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  Die Vampirkillerin Tatjana Thorn ist auf einem unermüdlichen Kreuzzug gegen „Rotauge“, den Vampirmeister, der vor Jahren ihre Eltern ermordet hat. Mittlerweile gehört sie der ROSE an, einer vatikanischen Organisation, die den Blutsaugern das Handwerk legen will.


  Thorn ist ihm dicht auf den Fersen!


  Die Jagd führt sie von Köln nach Japan, nach Wien und schließlich direkt ins Heilige Land.


  Dort entscheidet sich ihr Schicksal …


  


  Der SCHATTENREICH-Mehrteiler aus der Printfassung in neu überarbeiteter Form!


  


  



  


  


  Kapitel 1


  DAS NEST IM WALD


  


  „Ich war elf, als ich meinen Bruder getötet habe.“


  Die junge Frau richtete ihren Blick in weite Ferne, wo zaghaft die ersten Sonnenstrahlen des neuen Tages über den hügeligen Horizont gekrochen kamen. In ihren Augen schimmerte dabei ein trüber Hauch von Schwermut, und ihr schlohweißes, schulterlanges Haar, das sie mit einem Gummiband zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, wehte im eisigen Fahrtwind des offenen Autofensters.


  „Heiko war sechs Jahre älter als ich“, erklärte sie, und ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. „An einem Samstagabend, nach Sonnenuntergang, kam er mit ‘nem Typen nach Hause. Ziemlich auffälliger Bursche: sehr groß, sehr schlank, helle Haut. Vielleicht ein Albino, sah jedenfalls so aus. Allerdings pechschwarzes, langes Haar. Wahrscheinlich gefärbt. Rechts trug er ’ne Augenklappe, das linke war blutrot. Könnte also wirklich ein Albino gewesen sein. Er sah aus wie ... Kennen Sie Marilyn Manson?“


  „Nie von ihr gehört.“


  „Dachte ich mir“, lächelte sie den Pfarrer ein wenig mitleidig an und entschied sich aus Rücksicht auf ihren Begleiter dagegen, ‚Personal Jesus’ in den CD-Player zu schieben. „So ähnlich jedenfalls hat er ausgesehen. Sei ein Kumpel, hat Heiko behauptet und Papa und Mama gefragt, ob er zum Essen bleiben kann.“ Ein heiseres Lachen, dem jeder Humor fehlte. „Na ja, Heiko kannte ziemlich bizarre Typen; er trieb sich wohl in der Gruftie-Szene rum und sah selbst ganz schön schräg aus. Aber soweit ich mich erinnere, konnte man sich auf ihn verlassen. Na ja, es kam nicht selten vor, dass er einen Kumpel bei sich hat pennen lassen.“


  „Aber dieser Mann war kein Kumpel“, vermutete Pfarrer Wiesner und fühlte sich im wahrsten Sinne des Wortes wie im falschen Film. Hastig zuckten seine Hände vor, hielten sich am Polster seines Sitzes fest, als der schwarze Geländewagen ungebremst auf der Überholspur um eine Kurve jagte.


  „Mehr oder weniger. Eher weniger. Es war sein gottverdammter Vampirmeister! - Sorry.“


  „Schon gut“, versuchte er gleichmütig zu wirken und konnte doch nicht verhehlen, wie mulmig ihm zumute war. Nicht nur wegen der halsbrecherischen Fahrweise seiner Begleiterin, vor allem wegen dem, was ihm bevorstand. Das er noch immer nicht begriff, niemals je begreifen würde, selbst wenn er hautnah dabei war und seine Augen sahen, seine Nase roch und seine Hände fühlten.


  Auch seine Gesellschaft kam ihm alles andere als vertrauenserweckend vor. Krampfhaft versuchte er sich einzureden, alles geschehe ausschließlich zum Besten; Kardinal Schering behauptete, die Frau, die sich ihm kurz und knapp als Tatjana Thorn vorgestellt hatte, sei ebenso integer wie er selbst - nur weitaus mutiger.


  Dennoch, selbst wenn der Papst persönlich versucht hätte, ihn davon zu überzeugen: Es blieben erhebliche Zweifel, die er einfach nicht ausräumen konnte.


  Zu seltsam, fast obskur erschien sie ihm in ihrem Hosenanzug, den Stiefeln, den beiden Pistolen am und den beiden japanischen Schwertern im Gürtel. Sie passte rein gar nicht ins klerikale Ambiente, eher auf ein Schlachtfeld.


  „Wenigstens blieb er zum Essen“, fuhr sie fort. „Oder das, was er Essen nannte.“ Erneut dieses verbitterte Lachen, das geradewegs von ihrer verstauchten Seele kam. „Aber wer oder was dieser rotäugige Bastard wirklich war, das wusste natürlich keiner von uns. Wir waren ja damals so verflucht naiv. - Scheiße! Keine zehn Minuten hat’s gedauert, da hat er unsere Eltern angefallen. Wie ein Raubtier. Bloß viel, viel schneller als ein Raubtier. Eine Bestie! Bevor sie reagieren konnten, noch bevor sie überhaupt kapierten, was mit ihnen geschah, hatte er beiden schon den Hals umgedreht. Wie nebenbei. Im Vorbeigehen, wenn Sie so wollen. Haben Sie schon mal gehört, wie einem Menschen der Hals umgedreht wird?“


  „Zum Glück ist das mir bislang erspart geblieben.“


  „Es begleitet Sie bis an Ihr Lebensende. Sie kriegen dieses Geräusch einfach nicht aus Ihrem Schädel! Klar, es klingt nicht viel anders, als wenn man sich das Bein bricht. Aber man weiß eben, es ist kein Bein.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf, ohne die Straße vor ihr aus den Augen zu lassen. „Andrea Glausnitz war meine beste Freundin, sie war an jenem Abend bei mir zum Übernachten. Wie Kinder nun mal sind ... Wie im Schock ist Andrea erstarrt, als sie das sah. Wie paralysiert. Sie konnte weder schreien noch weinen. Und was hab ich blöde Kuh getan? Hab selbst nicht gecheckt, was passiert. Doch kurzentschlossen hab ich sie bei der Hand gepackt und wollte mit ihr wegrennen. Keine Chance! Heiko war offenbar schon vor mehr als 24 Stunden von dem rotäugigen Bastard gebissen und infiziert worden. Er war jetzt einer von ihnen! Ein Vampir! Willenlos seinem Meister ergeben. Wie eine Marionette. Nur viel, viel gefährlicher. Heiko hat uns beide aufgehalten und gezwungen, zuzusehen, wie dieser Rotauge meine Eltern ausgetrunken hat.“


  „Oh, mein Gott!“


  „Er hat ihnen mit den Fingernägeln die Halsschlagadern aufgeschlitzt und direkt aus ihren klaffenden Wunden getrunken. Als würde man die Milch direkt aus dem Kuheuter nuckeln.“


  „Sie müssen ja ...“


  „Das war längst noch nicht alles“, schnitt sie ihm das Wort ab, während die Autobahn in eine Bundesstraße überging, ohne dass Thorn langsamer wurde. Die Häuser von Eltville huschten im morgendlichen Nebel wie schlaflose Geister vorüber, die Fenster blickten ihnen aus gesichtslosen Augen nach.


  Die Straße war fast leer; nur einige wenige Berufspendler, die bereits zu dieser frühen Uhrzeit unterwegs waren, die meisten zog es in die andere Richtung, aus dem Rheingau hinaus nach Wiesbaden, Mainz und Frankfurt an ihre Schreibtische und Maschinen.


  „Wissen Sie, wie sich Vampire fortpflanzen?“, fragte sie. „Nicht durch Sex. Sie beißen Menschen! Wenn sie sich die Schlagader vornehmen, verblutet ihr Opfer, und der Vampir leckt schmatzend alles auf. Oder sie beißen es woanders hin: In den Arm, ins Bein ... Sie sind da flexibel. Ihr Speichel, der dann in den menschlichen Blutkreislauf gerät, sorgt für den Rest. Darin befindet sich eine Art ... Virus. Ich weiß nicht genau, ob es wirklich ein Virus ist. Jedenfalls schreibt es die DNS um, und binnen eines Tages wird man selbst zum Sucker. Doch auch diejenigen, die scheinbar überleben, sind tot. Der neue Vampir, wie Heiko einer war, ist seinem Meister treu ergeben. Wie Herrchen und Hund. Er würde mit Freuden sterben, wenn es ihm dient oder er es befiehlt. Individualität - die existiert nicht mehr. Nur noch der Wille des Meisters zählt.“


  „Was hat man mit Ihnen getan?“


  „Rotauge, wie ich ihn seitdem nenne, war erst mal satt, Andrea und ich wurden festgehalten. Er fragte sich, was er mit uns Mädchen anfangen sollte. Gebissen sollten wir beide werden, klar. So sichere Beute lässt man sich nicht entgehen, auch wenn kleine Mädchen nicht viel hergeben. Eine von uns sollte schließlich Heikos erste Mahlzeit werden, die andere den Clan vergrößern. Es sei Heikos Wahl, meinte Rotauge, doch mein stinkendes Vampir-Bruderherz konnte sich nicht entscheiden. Also hat er eine Münze geworfen.“


  „Und Sie haben gewonnen?“


  Heiseres Krächzen war ihre Antwort. „Wenn Sie das ‚gewinnen’ nennen - meinetwegen. Andrea wurde Heikos erstes Opfer. Und gleichzeitig sein letztes.“ Thorns Gesicht war zu einer fahlen Maske geworden. Sie schluckte. „Später in der Nacht ist Rotauge weggegangen, wahrscheinlich um sich weitere Anhänger zu holen. Heiko sollte mich beißen und morgen, wenn ich mich ebenfalls verwandelt hatte, in ihr Nest bringen: eine leer stehende Fabrikhalle, in der sie sich tagsüber versteckten. Doch Heiko hat mich unterschätzt. Ich war trotz allem halt immer noch seine kleine, doofe Schwester. Als er es tun wollte, hab ich instinktiv das Richtige getan, hab das Nächstbeste gepackt, was mir in die Hände kam und einer Waffe ähnelte. Es war die Replik eines Obelisken auf Mutters Wohnzimmerschrank. Ziemlich effektiv, wenn man es jemandem direkt ins Herz stößt. Ich hatte keine Ahnung, dass Heiko zum Vampir geworden war, das hab ich erst später herausgefunden. Aber genauso wie ich’s in einem Vampir-Film gesehen hatte, hab ich das Ding eingesetzt. Mit mehr Glück als Verstand. Er ist gestorben. Nicht einfach so. Er hat Feuer gefangen, um sich geschlagen und geschrien wie am Spieß. Binnen zwanzig Sekunden war er nur noch Asche.“


  „Grauenhaft!“ Für mehr fehlte dem Pfarrer die Kraft.


  „Ein elfjähriges Mädchen war damit natürlich überfordert. Vampire - ich bitte Sie! Die gibt’s doch gar nicht. – Schauen Sie nicht so: Sie glauben selbst nicht dran!“


  Keine Antwort. Nur Schweigen.


  „In meiner Not bin ich zu Andreas Eltern. Armin, ihr Vater, war beim BKA, Bundeskriminalamt. Dort bin ich hin. Klar, auch er hat zunächst gedacht, ich würde spinnen. Doch dann hat er das viele Blut an meinem Kleid entdeckt und ist mitgekommen. Als er dann alles sah ...“ Vielsagend winkte sie ab. „Er ist ein logisch denkender Mensch. Trotzdem hat er instinktiv begriffen, das war nicht das Werk eines Mörders, nicht einmal das eines Amokläufers. Er wusste auch nicht weiter und hat deshalb Onkel Werner angerufen. Onkel Werner war Mutters Bruder und Kaplan. Hatte nur zwei Ortschaften weiter seine Gemeinde. Auch er dachte anfangs, wir würden phantasieren, trotzdem war er ein paar Minuten später da. Ohne groß zu fragen, er war einfach da, wenn man ihn brauchte. Bewundernswert. Und als er das Fiasko begutachtete, schien er sogar zu befürchten, was hier geschehen war, er hat sich schon früher viel mit Okkultismus und Mystik beschäftigt.“


  „Er wusste also Bescheid.“


  „Freilich hatte er von Vampiren keine Ahnung. Nur das, was man so nebenbei hört, liest und in Filmen sieht. Eigentlich vermutete er dahinter eine Teufelssekte. Wie auch immer, er rief einen Bischof an, mit dem er schon zu tun hatte, um zu fragen. Der wiederum wusste mehr und informierte umgehend den Vatikan.“


  Die Augen des Pfarrers schienen nicht nur merklich größer zu werden, sie sprühten auch geradezu vor Skepsis.


  „Nach sechs Stunden tauchten bei uns drei Schwarzkittel auf, und besonders ihr Anführer sah ganz und gar nicht wie ein Priester aus. Eher wie ein Soldat. Fast wie man sich einen modernen Kreuzritter vorstellen würde. Überall Narben, halbe rechte Ohr fehlte ihm. Und er besaß auch kein Kruzifix, sondern eine Maschinenpistole: Bruder Magnus von den Franziskanern.“


  „Man war auf einen solchen Fall vorbereitet?“


  „Es war beileibe nicht das erste Mal. Auch seine beiden Begleiter waren Franziskaner. Knappen, um genau zu sein. Kriegermönche, in Tradition der Tempelritter.“ Sie schickte ein Seufzen hinaus. „Heute weiß ich, für Magnus war dieser Fall fast Routine. Mit knappen Worten habe ich ihnen meine Geschichte erzählt, und sie haben sie geglaubt. Wort für Wort. Dann haben sie uns aufgeklärt, was geschehen war. Man müsse um jeden Preis vertuschen, wer das angerichtet hatte. Kurzerhand haben sie bei unserem Haus eine Gasexplosion vorgetäuscht, sämtliche Leichen wurden bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Keine Spuren.“


  „Aber man hat doch ...“ - Pfarrer Wiesner schluckte - „ ... keine Überreste gefunden. Jedenfalls nicht von Ihrem Bruder.“


  „Oh doch, hat man. Magnus hat aus einem Krematorium die Leiche eines halbwüchsigen Mannes besorgt und darin deponiert. Etwa von Heikos Gestalt. Vor allem aber gelang es ihm, Andreas Vater davon zu überzeugen, still zu halten, und das war wirklich alles andere als einfach. Glausnitz war ja sozusagen vom Fach, er hat seine Kollegen beruhigt und zurückgehalten, soweit das möglich war. Und der Rest wurde hinter den Kulissen irgendwie geregelt. Wie gesagt: Keine Spuren, alles weg.“


  „Und was war mit den Spuren in Ihnen?“


  „Die trag’ ich immer noch mit mir rum“, nuschelte sie fast unverständlich, als wolle sie um nichts in der Welt Schwäche zeigen. „Das meiste habe ich bewältigt, irgendwie. Wenigstens bilde ich’s mir ein. Klar, die Bilder sind immer noch da, und fragen Sie mich bloß nicht nach meinen Alpträumen. Doch ich habe mich der Gefahr gestellt, blicke ihr Tag für Tag ins Auge und habe gelernt, damit zu leben.“


  „Als würde jemand, der unter Flugangst leidet, absichtlich viel fliegen.“


  „So könnte man es ausdrücken. Und selbst wenn ich es vergessen wollte, ich kann es nicht - über Nacht sind damals meine Haare weiß geworden.“


  „Weshalb färben Sie sie nicht?“


  „Weil ich jedes Mal, wenn ich in den Spiegel schaue, daran erinnert werde. Ich will nicht vergessen. Ich darf nicht vergessen. Denn ich habe eine Aufgabe.“


  „Dieser Rotauge?“


  „Richtig“, nickte sie vielsagend. „Ich will nur eines: diesen rotäugigen Wichser erwischen! Will ihn bei den Eiern packen und zudrücken, will ihn pfählen, ihm die Gedärme aus dem Leib reißen und mich an seinen Qualen erfreuen. Ich will laut lachen, wenn er vor Schmerz gellend aufschreit und elendig krepiert.“


  „Das ist ...“


  „Das ist nicht christlich, ich weiß. Sie predigen Nächstenliebe und Vergebung. Aber denken Sie, dieser Kerl hat für Nächstenliebe was übrig?“


  Keine Reaktion. Jedes Quäntchen wollte widersprechen, doch angesichts von Thorns Erlebnissen wäre jedes mahnende oder belehrende Wort zu viel gewesen.


  „Na also“, fühlte sie sich bestätigt, doch nicht der geringste Hauch von Triumph schwang in ihrer Stimme. „Dieser Kerl will nur töten, töten und abermals töten. Etwas anderes kennt er nicht. Inzwischen weiß ich, ihm geht es dabei gar nicht darum, sich zu ernähren, dafür könnte man vielleicht noch Verständnis aufbringen. Er ist auch nicht nur ein Vampir-Boss – er ist von Grund auf böse! Kein Schmerz der Welt kann groß genug sein, seine Taten zu sühnen.“


  „Sie wollen doch gewiss besser sein als er.“


  „Wer weiß, wie viele tausend Menschen der inzwischen auf dem Gewissen hat“, ließ sie seinen Einwand nicht gelten und wusste, er sprach mit den obligatorischen zwei Zungen der Religion; andernfalls hätte er nicht neben ihr gesessen und insgeheim um ihren Erfolg gebangt. „Siebzehn Jahre sind das nun her. Denken Sie, der hat sich währenddessen nur von Roter Grütze und Blutwurst ernährt?“


  „Wahrscheinlich nicht.“


  „Garantiert nicht! Magnus und seine Assistenten haben das Nest ausgehoben, wo Heiko und ich den Meister treffen sollten. Vier Sucker haben sie dabei erwischt und zur Hölle geschickt, einer der Knappen starb ebenfalls dabei.“


  „Aber Rotauge war nicht darunter.“


  „Sonst würde ich nicht noch immer nach ihm suchen.“ Vielsagendes Seufzen. „Kaum waren meine Eltern unter der Erde, stellte mich Magnus vor die Wahl. Ich höre seine Stimme noch heute, diesen Tonfall, der mir klar machte, er war nicht zu Scherzen aufgelegt. Er wollte von mir wissen, wie ich mir meine Zukunft vorstelle.“


  „Sie wollten Rache.“


  „Süße, wunderbare Rache! Magnus wollte mir die Gelegenheit dazu geben, doch ich müsse bereit sein, alles, wirklich alles dafür zu tun. Weniger sei nicht genug, weniger bedeute meinen unausweichlichen Tod.“


  „Und Sie waren dazu bereit.“


  „Ohne freilich zu wissen, was mir bevorstand. Der Vatikan beschloss also, sich meiner anzunehmen. Irgendwie fühlen sie sich für Vampire mitverantwortlich, auch wenn ich mir nicht ganz im Klaren bin, weshalb. Es gibt Legenden, wonach der erste Vampir ein Papst im 8. Jahrhundert war. Er sah sein Ende kommen und schloss einen Pakt einem Höllendämon. Welchen Preis er für die Unsterblichkeit bezahlen musste, können Sie sich denken. Ich halte das zwar nur für eines von vielen Gerüchten, dennoch hält es sich beharrlich. Und wie gesagt: Der Vatikan unterstützt den Kampf gegen Vampire, wo immer er kann.“ Ihr Lächeln sagte mehr, als es verbarg. „Man hat die letzten zweitausend Jahre nicht tatenlos Däumchen gedreht.“


  „Und was geschah mit Ihnen?“ Er wollte das alles nicht hören und wäre am liebsten aus dem fahrenden Wagen gesprungen, nur um schnellstens wegzukommen. Er bereute es längst, sein vorlautes Mundwerk nicht im Zaum gehalten und Meldung erstattet zu haben.


  „Man stellte Onkel Werner als letztes Familienmitglied für mich frei, er wurde sozusagen mein Eltern-Ersatz. Auch Magnus war immer da, wenn ich ihn brauchte und er nicht ... anderweitig beschäftigt war. Er gehörte übrigens einer ...“ Verzweifelt suchte sie nach dem richtigen Wort. „ ... einer Organisation namens Rose an.“


  „Rose?“ Fragend hob er eine Augenbraue.


  „Im Laufe der Jahrhunderte wurden weltweit Geheimbünde mit unterschiedlichen Zielen gegründet“, erklärte sie. „Von den Templern haben Sie bestimmt schon gehört.“


  „Die Templer wurden vor langer Zeit ausgelöscht.“


  „Wenn Sie meinen ...“ knurrte sie nur und dachte nicht daran, ihm zuzustimmen. „Wussten Sie, dass die ROSE ein viel älteres Symbol als das Kreuz ist? Noch vor den Fischen. Nein“, versuchte sie ein Lächeln, „natürlich wussten Sie das nicht. Jedenfalls ist sie dem Vatikan zwar nicht unbedingt hörig, dafür gab es zu viele Meinungsverschiedenheiten während der letzten Jahrhunderte, aber sie ist inzwischen wieder eng mit ihm verbunden. Die ROSE ist mittlerweile zur Armee gegen Vampire geworden.“


  „Ähnlich wie die Exorzisten ...“


  „Ja. Bloß, dass die nur Glauben, Weihwasser, Gebete und Kreuze einsetzen. Für Vampire sind handfestere Argumente nötig.“ Demonstrativ deutete sie nach hinten in den Fond, wo eine Ansammlung bizarrer Geräte und Waffen begierig darauf zu warten schien, mit Vampirblut getränkt zu werden. „Der Vatikan und die ROSE wollten mit meiner Adoption einfach auf Nummer Sicher gehen, dass ich mein Wissen nicht publik mache. Klar, einem kleinen Mädchen hätte niemand geglaubt, doch es hätte eben Aufsehen bereitet. Das wollte sich niemand leisten.“


  „Dass Sie sich für diesen Job entschieden haben, war also glückliche Fügung.“


  „Nein, Schicksal. Vielleicht hatte sogar er da oben die Finger mit im Spiel. - Schauen Sie nicht so ungläubig, ich bin nicht die erste und nicht die einzige, sondern nur eine Rosenritterin in einer langen Reihe. Es gibt uns fast so lange, wie es Vampire gibt, wenn auch nicht offiziell. Nichts hören, nichts sehen und vor allem nichts sprechen. Wie die drei Affen. Nehmen Sie nur die dritte Prophezeiung von Fatima ...“


  „Sie wurde letztens sinngemäß ja veröffentlicht. Darin wird das Attentat 1981 auf den Heiligen Vater ...“


  Thorns Lachen schnitt ihm jäh das Wort ab. „Meinetwegen glauben Sie weiter daran, doch lassen Sie sich von Ihren Oberen nicht zum Narren machen.“ Langsam bekam sie sich wieder ein. „Wie gesagt, der Vatikan nahm sich meiner an. Ich wuchs in mehreren Klöstern auf, mit den besten Lehrern im Privatunterricht, die man finden kann. Alles, wirklich alles, was über Vampire bekannt ist, hat man mir beigebracht. Ihre Stärken und vor allem ihre Schwächen. Andererseits, seien wir realistisch: Nie werde ich mich nach ‚ordentlicher’ Arbeit umsehen müssen. Was ich mache, ist kein Job, nicht nur Beruf, sondern Berufung. Besonders jemand wie Sie wird verstehen, was ich meine.“


  Mühsam rang sich der Pfarrer ein Nicken ab; seine Gesellschaft kam ihm immer dubioser vor, doch jetzt war es zu spät, auszusteigen.


  „Lebenslängliche Anstellung garantiert“, stellte sie bitter fest. „Man macht das, bis man ins Gras beißt.“


  „Haben Sie Angst davor?“


  „Angst vor dem Tod? Nein. Ich habe schon zu viel gesehen, um noch Angst davor zu haben. Höchstens Respekt. Keiner von uns Vampirjägern hat je die Rente erlebt. Ich weiß also, was mir bevorsteht.“


  „Und wenn Sie jemals Ihren Rotauge erwischen?“


  „Selbst dann würde ich weitermachen, wie ich mich kenne. Er mag zwar mein Karma sein, doch es gibt dort draußen noch viele andere, die es durchaus mit ihm aufnehmen können. Insgesamt 52 Sucker habe ich jetzt eigenhändig erledigt. Dabei wurde ich fünfmal ernsthaft verletzt: Offene Trümmerbrüche beider Beine, ein Bauchschuss, gebrochene Rippen ... Die ausgekugelten Arme rechne ich nicht mit. Aber ich weiß, ich werde gebraucht. Ich töte nicht des Tötens willen, ich rette vor allem Leben! Ja - wenn Rotauge tot wäre, ich würde bestimmt trotzdem weitermachen. Aber er liefert mir den Antrieb.“


  „Und irgendwann wurden Sie dann Magnus’ Assistentin.“


  „Ja, mit siebzehn. Das war ein Fehler. Er hat es nicht überlebt.“


  „Er ist tot?“


  Phlegmatisches Nicken, die Vergangenheit war so lebendig geworden wie seit langem nicht mehr. „Und irgendwie war es meine Schuld.“


  Der Pfarrer schwieg. Es schien der jungen Frau gut zu tun, ihr Gewissen zu erleichtern. Freilich, sie waren auf dem Weg zu einem so genannten „Nest“, dort hielt sich vermutlich ein Vampirclan verschanzt. Dennoch hatte ihr Gespräch etwas von Beichte an sich, weil vorwiegend sie sprach. Pfarrer Wiesner war fest davon überzeugt, Thorn ging davon aus, das Beichtgeheimnis galt selbst in dieser ungewöhnlichen Umgebung, und er dachte nicht daran, es zu verletzen.


  


  *


  


  „Die Bastarde saßen in einem Bunker der ehemaligen Roten Armee in Mecklenburg“, schluckte Thorn, ohne den Pfarrer neben sich anzusehen. „Magnus und ich, wir haben den Eingang gesprengt, damit Licht einfiel, das ist die halbe Miete. Sie wissen vielleicht, Vampire verbrennen im Sonnenlicht. Ich also rein, Magnus dicht hinter mir. Mit Lanzen und PMS. Doch dann ...“


  Die Erinnerung wog schwer; plötzlich trat Thorn auf die Bremse und fuhr rechts auf den Standstreifen.


  „Ich ... ich bekam eine Art Krampf“, erklärte sie erschreckend naiv; von ihrer draufgängerischen Kulisse war nicht allzu viel geblieben. „Wie ein Blitz. Und mindestens genauso schmerzhaft. Hilflos bin ich zusammengesackt, war wie gelähmt, unfähig, mich zu bewegen. Alles verkrampfte. Magnus wurde davon abgelenkt, hat sich um mich kümmern wollen. Er war nun mal wie ein Vater für mich und fühlte sich verantwortlich. Die drei Sucker und ihr Meister sind über ihn hergefallen und haben ihn ...“


  „Ihr Meister?“ Er horchte auf. „Dieser Rotauge?“


  „Nein, nein“, winkte sie ab. „Jeder Clan hat seinen eigenen Meister, sozusagen das Oberhaupt. Ein Meister ist ein Vampir mit freiem Willen. Er beißt einen Menschen, der ihm dadurch unterworfen wird, es besteht ein telepathisches Band und ein kollektives Bewusstsein innerhalb des Clans. Was einer weiß, wissen alle. Infiziert dieser Sucker wiederum andere Menschen, werden auch die von dem Meister beherrscht. Doch wenn der Meister ums Leben kommt, werden die Vasallen selbst zum Meister und versucht einen eigenen Clan um sich aufzubauen. Einen möglichst großen, mächtigen Clan, manche sind mehrere hundert Köpfe stark. Aber die sind die Ausnahme, meist können wir das Übel bereits im Keim ersticken, bevor es zu spät ist.“


  „Wenn Sie diese Nester ausheben, werden doch alle ausgelöscht, nicht?“


  „Jedenfalls versuche ich es.“


  „Dann müssten sie doch längst ausgestorben sein.“


  „Schön wär’s.“ Sie verzichtete darauf, den Motor abzustellen. „Die Nester sind Routine, mehr oder weniger, weil uns die Sonne dabei hilft und die meisten Vampire verbrennt. Hin und wieder verstecken sich die Meister jedoch außerhalb. Und viel zu oft ist es nötig, nachts gegen sie vorzugehen. Dann wird’s wirklich brenzlig, dann sind sie in ihrem Element und kaum zu besiegen. Es gelingt immer wieder ein paar, zu entkommen und die pflanzen sich fort wie die Karnickel. Deshalb sterben sie nie aus.“


  „Warum wurden nicht auch Sie damals getötet?“


  „Darum!“ Stoisch langsam zog sie ihren linken fingerlosen Handschuh aus und legte ihn auf ihren Schoß. Darunter trug sie um ihre Handfläche Bandagen, die sie ebenfalls entfernte. „Sehen Sie!“


  „Oh, mein Gott!“ Pfarrer Wiesner fuhr erschrocken zusammen, dann bekreuzigte er sich aus einem Reflex heraus, als er das kreuzförmige Stigmata entdeckte. Es blutete nicht, wahrscheinlich schon seit langer Zeit nicht mehr, dicke Krusten hatten sich darauf gebildet.


  „Auf der anderen Hand habe ich dasselbe“, murmelte sie. „Aber ich kann Sie beruhigen: Es sind keine teuflischen Wundmale. Hoffe ich wenigstens. Und der Pontifex hat es mir bestätigt.“


  „Sie kennen den Papst?“


  Als Zeichen der Bestätigung schloss sie kurz die Augen. „Ja, den aktuellen, und auch seinen Vorgänger natürlich. Ich war damals vierzehn, und man hatte mich im Kloster Marienkirchen untergebracht. Bei einem seiner Besuche hab ich ihn mit dem Fahrrad fast über den Haufen gefahren. Er ist gestürzt. Die Schwester Oberin wollte mir für diese Respektlosigkeit eine Ohrfeige geben, doch er hat das verhindert. Obwohl er hinterher fast zwei Wochen an Krücken gehen musste ...“ Schwermut sprach aus ihrer Stimme, begleitet von einem Lächeln. „Dabei hätte ich mich der Schwester Oberin durchaus zu erwehren gewusst …“


  Daran zweifelte er keine Sekunde.


  Sie begann, die Wunde wieder zuzuwickeln.


  „Ich hab mir die Stigmata weder her gewünscht, noch darum gebeten. Plötzlich ist meine Haut einfach aufgebrochen, und sie waren da. Die Vampire haben mit Magnus kurzen Prozess gemacht, haben ihn zerfetzt. Dann sind sie abgehauen, haben sich in die tiefer gelegenen Räume des Bunkers verkrochen. Keine Ahnung, warum sie sich die fette Beute entgehen ließen, jedenfalls damals noch nicht. Ein, zwei Stunden später, als ich wieder einigermaßen bei mir war, hab ich die ganze Bande in die Luft gejagt.“ Sie seufzte. „Es ist schon komisch. Klar, ich kenne viele Berichte über Stigmata. Man hat Jesus die Nägel bestimmt nicht in die Handflächen getrieben, wie es auf Bildern und Kruzifixen dargestellt wird. Durch sein Körpergewicht wären die Nägel ausgerissen. Die Römer haben bei Kreuzigungen durch die Handgelenksknochen geschlagen. Stigmatisierte bilden sich das nur ein, hab ich früher gedacht, sind einem religiösen Wahn verfallen. Deshalb haben sie ihre Wundmale auch in der Hand und eben nicht im Gelenk ...“ Erneutes Seufzen. „Okay, zugegeben, ich bin wohl wirklich so was wie eine Kreuzritterin. Trotzdem bin ich längst nicht so religiös, wie man annehmen sollte.“


  „Ist mir bereits aufgefallen.“


  „Ausgerechnet mir muss das passieren ...“ Kopfschüttelnd streifte sie sich die Handschuhe wieder über, vergewisserte sich, dass die Straße hinter ihnen frei war, dann beschleunigte sie erneut.


  „Sie sind an Magnus’ Stelle gerückt?“


  „Inzwischen ja. Mehr oder weniger. Nur, dass ich ohne Knappen arbeite. Ich bin nun mal Einzelgängerin, Teamarbeit liegt mir nicht. Außerdem schützt mich das hier.“ Sie zeigte ihm die nunmehr bedeckte rechte Handfläche.


  „Es macht Sie immun?“ Noch immer weigerte er sich beharrlich, den Ausdruck „Vampir“ in den Mund zu nehmen.


  „Fragen Sie mich nicht, warum, aber mein Blut widert sie an. Einer von der stinkenden Brut hat’s mal geschafft, mich zu beißen, wollte es wohl drauf ankommen lassen. Mein Blut hat auf ihn fast wie Säure gewirkt, hat ihn verätzt. Und komischerweise habe ich mich hinterher auch nicht verwandelt.“


  „Vampire können Ihnen also nichts anhaben.“


  „Sie können mich erschießen, erstechen, vergiften, zerstückeln, überfahren, erhängen und tausend anderes unangenehmes mehr. Sie können mich sogar gefangen nehmen, vergewaltigen und zwingen, eines ihrer Kinder auszutragen. Aber nein - sie können mich nicht zu einer von ihnen machen.“


  „Es scheint, als sei Ihr Blut ... christlich?“


  Fragend schielte sie ihn von der Seite an.


  „Ich meine ... Vampire sind doch allergisch gegen Kreuze und Weihwasser.“


  „Schön wär’s“, knurrte sie. „Die lachen Sie nur aus, wenn Sie ihnen ein Kruzifix vor die Nase halten. Selbst wenn Sie daran glauben, wirkt es nicht. Dann packen sie Sie, beißen Ihnen in den Arsch, und 24 Stunden später blasen Sie Ihrem Meister einen und freuen sich, dass Sie das dürfen.“


  „Aber ...“


  „Ja, ja, in Filmen funktioniert das. In Filmen wird der arme Bauernjunge auch zum Helden und kriegt die Prinzessin samt dem halben Königreich. Aber leider sind wir nicht im Film. Vampire altern nicht und sind unglaublich stark und flink. Und Rotauge, der war fast schneller als ein Gedanke. Sie haben eine verdammte Selbstheilungskraft, deshalb werden sie nie krank. Wenn man ihr Herz nicht vollständig zerstört, bringt sie das zwar nicht um, aber es hält sie auf. Man kann sie auch ans Sonnenlicht zerren, dann verbrennen sie. Empfehlenswert ist auch Köpfen.“


  „Ich sehe, Sie haben Pistolen ...“


  „Tötet sie nicht, doch es hält sie auf. 1988 hat ein Trupp der US-Army einen Vampir erschossen. 516 Kugeln hat man auf ihn abgefeuert. Die 517. hat endlich seinen verfluchten Schädel vom Körper getrennt. Ich nehme Dumdum-Geschosse. Nicht wegen des eingeritzten Kreuzes, sondern ihrer Durchschlagskraft. Außerdem sind sie von Silber ummantelt. Aber das ist mehr eine Marotte und nützt höchstens gegen Mondvampire, doch die halten meist still.“


  Am liebsten hätte sich Pfarrer Wiesner erkundigt, was „Mondvampire“ waren - er verkniff es sich. Ohnehin kam er sich in seiner Rolle als Stichwortgeber keineswegs wohl vor. Er bekam Dinge zu hören, die er niemals erfahren wollte. Andererseits: Wenn nicht jemand wie er dazu prädestiniert war, einfach nur zuzuhören, wenn sich jemand sein Leid von der Seele sprechen wollte, so hätte er seinen Beruf vermutlich verfehlt.


  Thorn bemerkte seine Frage, wahrscheinlich hatte sie sie mit ihrer Bemerkung sogar provoziert:


  „Es gibt mehrere Sorten Vampire“, erläuterte sie. „Mondvampire, wie gesagt, Lamier, Onis und einige mehr. Aber die gefährlichsten sind und bleiben die Meister und ihre Sucker.“ Erneutes Seufzen. „Um auf Magnus zurückzukommen: Ich hab mir unendliche Vorwürfe gemacht, schließlich war ich es, die die Aktion vermasselt hat.“


  „Sie konnten nichts dafür.“


  „Hat man mir auch gesagt. Aber das ist eine faule Ausrede! Es war meine Schuld, basta! Meine Entscheidung stand fest: Nie wieder Vampire jagen! Nie wieder!“


  „Offenbar sind Sie sich untreu geworden.“


  „Richtig. Doch ich war wirklich fest entschlossen. Andererseits: Was ich gelernt habe, wollte ich nicht verkümmern lassen. Habe ich Ihnen erzählt, dass Andreas Vater beim BKA war? Ich glaube, ja. Mittlerweile ist er zu einem der Stellvertretenden Abteilungsdirektoren aufgestiegen. Der Kontakt zu ihm ist nie abgerissen, er ist ja unterrichtet und wäre selbst überglücklich, wenn ich mir Rotauge endlich schnappen könnte. Er hat mir in der Zeit danach geholfen, dort Fuß zu fassen. Wahrscheinlich wird Ihnen die Vorstellung, ich bin Polizistin, ziemlich seltsam vorkommen, und ich kann Sie beruhigen: Ich bin’s nicht. Klar, ich hab mich geschunden, hab versucht, den Befehlen von Vorgesetzten zu gehorchen. Hab die ganze Scheiße anstandslos über mich ergehen lassen und den Schwanz eingezogen wie ein Pudel beim Dobermann. Ich habe im BKA viel gelernt, und wenn alles wie vorgesehen gelaufen wäre, würde ich jetzt wohl in einem Auto hocken, einen Verdächtigen observieren und mir Hämorrhoiden holen. Doch das Leben hat es so an sich, nicht vorhersehbar zu sein.“


  „Der Mensch denkt, Gott lenkt ...“


  Sie schenkte ihm einen verächtlichen Blick; diese Argumentation war ihr zu simpel. „Obwohl ich nicht mehr der ROSE angehörte, steckte der Hass auf Rotauge noch immer tief in mir. Dann, als ich kaum noch damit gerechnet habe, als ich mit der Ausbildung fast fertig war, bekam ich Informationen, die auf Rotauge hinwiesen. Inzwischen war er in den USA aufgetaucht. Sie können sich vorstellen, ich habe alles stehen und liegen lassen. Urlaub war nicht zu bekommen – auch egal! Rotauge war mir wichtiger! Wichtiger als alles andere! Mein heiliger Gral, wenn Sie so wollen. Mein Moby Dick!“


  „Wie Kapitän Ahab sind Sie erfüllt von Rache und Hass“, stellte er fest und traf damit den Nagel mitten ins Gesicht.


  „Nach allem, was er mir angetan hat, wundert das eigentlich nicht.“


  „Trotzdem müssen Sie ...“


  „Ich bin aus Deutschland abgehauen und hab mich an diesen Fall gehängt“, dachte sie nicht daran, auf seine Worte einzugehen. „Observiert hab ich, ausgekundschaftet und ermittelt. Wie besessen war ich, habe sämtliche Verbindungen spielen lassen und mir neue geschaffen. Ich hab sogar mit einem gewissen Peter Dassel zusammen gearbeitet. Der Name wird Ihnen nichts sagen, aber dieser Dassel arbeitete für FIREWALL. Die und die ROSE sind sowas von spinnefeind …“ Vielsagend rollte sie die Augen. „Es ging um einen Massenausbruch aus der Strafanstalt Springfield in Kalifornien. Dreizehn Schwerverbrechern, alles Todeskandidaten, ist die Flucht gelungen. Und unter uns: Es ging nicht mit rechten Dingen zu, Magie war im Spiel.“


  Erwartungsgemäß musste sich der Pfarrer einen Widerspruch verkneifen, presste die Lippen zusammen, sodass sie zu zwei blutleeren Strichen wurden.


  „Francine de Bors war die Schlampe von diesem Rotauge. Sie saß wegen mehrfachem Mord. Aus irgendeinem Grund war sie gegen Sonne und Blutdurst immun. Jedenfalls war sie unter den Flüchtenden, ziemlich üble Gestalten.“


  „Und wahrscheinlich sind Sie durch diese Frau auch auf Rotauge gestoßen.“ Alles andere wäre eine maßlose Enttäuschung für ihn gewesen.


  „Richtig“, bestätigte sie. „Das Dutzend anderer Ausbrecher war mir egal, mittlerweile sind sie gestellt und erschossen worden. Aber de Bors war nicht darunter, und nur auf sie hatte ich es logischerweise abgesehen. Also hab ich mich an ihre Fersen geheftet, und tatsächlich hat sie mich zu ihrem heißgeliebten Rotauge geführt. Seit mehr als einem Jahrzehnt habe ich ihn wieder getroffen.“


  „Doch Sie konnten ihn nicht töten.“


  „Nein“, gestand sie mit hängenden Schultern. „Ich hab versagt. Er war viel zu schnell. Er besaß sogar eine Art magischen Stein, mit dem er sein Aussehen verändern konnte; die ganze Zeit ist er vor meiner Nase rumgelaufen, ohne dass ich ihn erkannt habe.“ Ihre graute bei dieser Erinnerung. „So unvorbereitet, wie ich war, kann ich von Glück reden, dass ich noch lebe. Und das habe ich nur meinem Blut zu verdanken. Sie erinnern sich an den Kerl, von dem ich Ihnen erzählte? Rotauge war es, der mich gebissen hat. Schreiend lief er weg, seine Visage hat geraucht wie nach dem beendeten Konklave. Seine Selbstheilungskräfte dürften ihn mittlerweile aber wieder völlig regeneriert haben.“


  „Und seine Geliebte?“ Allmählich wurde Wiesners Neugier geweckt.


  „De Bors konnte ich schon vorher schwer verletzen, sie blieb außer Gefecht. Er hat sie sich über die Schulter geworfen und hat Fersengeld gegeben.“


  „Immerhin steht es jetzt eins zu null für Sie.“


  Dem vermochte sie nicht zuzustimmen, sie ging gar nicht darauf ein: „Die Aktion brachte nichts ein, außer dass mich das BKA in hohem Bogen gefeuert hat. Was soll’s ... Irgendwie war’s ohnehin nur ein Ersatz für mich. Ein Job!“


  „Vampire zu jagen ist hingegen Ihre Berufung.“


  Mit großen Augen sah sie ihn an. So präzise hätte sie die Angelegenheit nicht auf den Punkt bringen können.


  „Ich hab meine Wunden geleckt und wieder Kontakt mit der Rose aufgenommen“, fuhr sie ein wenig konsterniert fort, „und die haben mich sofort wieder in Dienst gestellt. Sie haben mich sogar zur Ritterin befördert.“


  Er schenkte es sich, sie dafür zu beglückwünschen.


  „So!“


  Vor ihnen tauchte ein verwitterter Brückenbogen auf, der einst zur Hindenburgbrücke gehört hatte, bevor sie von den Nazis gesprengt worden war, um die alliierten Truppen daran zu hindern, auf die rechte Rheinseite zu gelangen. RÜDESHEIM AM RHEIN - WILLKOMMEN stand in großen, goldenen Lettern darauf, doch Thorn dachte nicht daran, den Fuß vom Gaspedal zu nehmen und sich für den Willkommensgruß zu bedanken.


  „Den weiteren Weg müssen Sie mir zeigen“, meinte sie.


  „Vorerst immer geradeaus. Dann nach rechts, hoch in Richtung Niederwalddenkmal.“


  


  *


  


  „Weshalb erzählen Sie mir das alles?“, kam Pfarrer Wiesner schließlich doch nicht umhin, die Frage zu stellen, die ihm auf der Zunge brannte, seitdem Thorn ihn in Mainz abgeholt und kurz darauf mit ihrer Lebensgeschichte begonnen hatte. Wollte sie ihn damit ängstigen? Oder gar langweilen? Oder benutzte sie ihn einfach nur als psychologischen Mülleimer, wie es einst Gang und gebe gewesen war, während man sich heutzutage lieber auf die Couch eines Psychologen fläzte?


  „Um Ihnen klar zu machen, es war richtig, sich an den Kardinal zu wenden. Ich weiß, Sie haben gezögert. Das ist nicht ehrenrührig, jeder würde das. Man hat Angst, von der Obrigkeit verspottet zu werden.“


  „Fünf Menschen sind in den letzten Tagen verschwunden. Drei weitere wurden ermordet und völlig blutleer gefunden. Der oder die Mörder haben versucht, sie zu begraben ...“


  „Ja, das tun sie gern, um ihre Spuren zu verwischen“, grinste sie zynisch. „Aber meist sind sie nicht sorgfältig genug, richtige Dilettanten. Das Fatale ist - Vampire wissen, dass die Allgemeinheit nicht an sie glaubt. Das nutzen sie schamlos aus, und oft genug ist es für die Zweifler dann zu spät.“


  „Der Hund eines Spaziergängers hat die Leichen freigescharrt. War in der Nähe vom stillgelegten Forsthaus Schwarzholtz.“


  „Wenn dieses Forsthaus abgelegen und unbewohnt ist - ideal! Keine Nachbarn, die einen beobachten. Vampire verschanzen sich bevorzugt in verlassenen Gebäuden. Oder im Haus, das einem der Sucker gehört.“


  Sie bog rechts ab, in Richtung Niederwalddenkmal, wo die altehrwürdige Dame Germania seit fast hundert Jahren über den Rheingau wachte, Reichsapfel und Schwert fest umklammert. Die schmale Straße führte steil bergauf, vorbei an Gaststätten und Souvenirläden.


  „Häuser, Bunker, Lagerhallen ... Sie sind da nicht wählerisch. Irgendwas eben, wo sie vor dem Tageslicht geschützt sind. Vampire schlafen übrigens nicht tagsüber, wie man gemeinhin annimmt, sie brauchen überhaupt keinen Schlaf. Nur Schutz vor der Sonne.“


  „Deshalb sind wir auch ausgerechnet jetzt unterwegs?“


  „Richtig“, bestätigte sie. „Die Sonne ist mein mächtigster Verbündeter. Und ihr größter Feind! Ich schlafe auch prinzipiell nur am Tag. Na ja, nicht nur wegen der Vampire, ich bin sowieso Nachteule ...“


  „Vorletzte Nacht bin ich durch den Wald gefahren“, berichtete der Pfarrer mit leiser, ernster Stimme. „Ich war auf dem Weg zu einer letzten Ölung. Im Schwarzholtz brannte Licht. Kein elektrisches, sondern offenbar Kerzen. Ich vermutete eine Satanssekte, wollte aber nicht gleich die Polizei holen, um mich nicht lächerlich zu machen. Vorher holte ich Rat ein und habe mich an den Kardinal gewandt.“


  „Das war die richtige Entscheidung.“


  „Ich wusste mir einfach nicht anders zu helfen.“


  „Leider kann der Vatikan nicht alle Priester einweihen, nur die Spitze und einige Auserwählte. Irgendein Unzufriedener würde früher oder später plaudern oder, noch schlimmer, den Vatikan mit seinem Wissen erpressen. Würde das Wissen um die Vampire öffentlich werden, es hätte genau das zur Folge, was man verhindern will: Massenpanik, Hysterie, Verfolgungswahn und Selbstjustiz. Jeder, der ein bisschen skurril lebt, wäre sofort ein potentieller Vampir, auf den man Jagd macht.“


  Die letzten Häuser von Rüdesheim flogen zu beiden Seiten vorbei und gingen in Weinberge über, umgeben von hohen Mauern aus Naturstein.


  „Wie geht’s weiter?“, wollte sie wissen.


  „Immer geradeaus, ich gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid, wenn Sie abbiegen müssen. - Und Sie hatten nie engeren Kontakt zu einem dieser ... dieser Vampire?“ Das Wort kam ihm nur sehr zögerlich von der Zunge. „Ich meine ... waren sie für Sie immer nur Beute?“


  Ihre Stimme nahm einen seltsamen Klang an: „Anfangs ja. Aber inzwischen habe ich zu unterscheiden gelernt. Ich bin bei ihnen bekannt wie ein bunter Hund. Ich jage nicht nur sie, sie jagen auch mich. Einmal haben sie mir sogar eine Falle gestellt, ich habe also ihre werte Aufmerksamkeit. Sie wussten, dass ich es auf ein Nest abgesehen hatte, doch sie trugen Schutzanzüge gegen das Sonnenlicht.“


  „Aber Sie haben es überlebt.“


  „Sonst wäre ich nicht hier“, knirschte sie. „Trotzdem – so richtig aussprechen, wie ich es mir manchmal wünschte, konnte ich mich nie mit einem von ihnen. Unsere Beziehung besteht vorwiegend aus Töten und Getötet werden. Leider. Allerdings geprägt von gegenseitigem Respekt. Obwohl mich wirklich interessieren würde, was in ihren düsteren Oberstübchen so vor sich geht.“


  Vor ihnen erhob sich der Wald mit riesenhaften Tannen, durch deren nadeliges Geäst rotgolden die Morgensonne blinzelte. Sanft und vorsichtig streichelten ihre Strahlen das Land und erwärmten es, als wolle sie damit das Feld für das Bevorstehende bereiten.


  „Sehen Sie, Herr Pfarrer, diese Gedankenlosigkeit ist einer der Gründe, weshalb ich Vampire so hasse. Nicht nur, weil sie brutal sind, das zeichnet sie nicht aus, das haben sie mit uns Menschen gemein. Auch nicht nur wegen dem, was dieser rotäugige Bastard meiner Familie angetan hat, eigentlich ist das Schnee von gestern. Aber die Sucker können gar nicht entscheiden, ob sie nun gut oder böse sein wollen. Sie müssen töten, weil es in ihrer Natur liegt, und nicht mal weil sie sich eben ernähren müssen. Besonders Rotauge nicht. Der behandelt Menschen wie Schlachtvieh. Er hat sogar ...“


  „Moment, bitte“, wurde sie von dem Pfarrer unterbrochen, der wenig Phantasie benötigte, um aus ihren Worten zu schließen, der Mord an ihren Eltern war nicht Schnee von gestern. Es belastete sie noch immer und würde sie auch bis zu ihrem Lebensende oder zumindest dem ihres dubiosen Schicksals Rotauge belasten. „Da vorn ist es.“


  Thorn trat die Bremse, der Wagen wurde langsamer und rollte in einer Wiese aus. Links am Straßenrand stand, umgeben von Wald und Dickicht, ein schmutziggraues, halb zerfallenes Haus, umgeben von einem Drahtzaun, der von Rost und grüner Farbe zusammengehalten wurde. Jenseits des Eingangstors, im Vorgarten, wucherte wild das Unkraut zu beachtlicher Höhe, Brombeersträucher schlängelten sich dazwischen wie stachlige Lianen in einem Dschungel. Ungezählte Ziegel des Walmdachs fehlten, hinab gewirbelt vom Zahn der Zahn oder orkanartigen Böen, die das Haus heimgesucht hatten. Der Putz war an unzähligen Stellen abgebröckelt, sämtliche Fensterläden waren geschlossen. Hier wohnte seit Jahren niemand. Mehr noch: Die Glassegmente der hölzernen Haustür waren teilweise zerschlagen und von innen mit Brettern verbarrikadiert worden. Vielleicht vom Eigentümer, um Tiere am Eindringen zu hindern, damit es hier nicht vor Mardern, Ratten und Eichhörnchen wimmelte. Vielleicht aber auch gegen das Sonnenlicht.


  Burschikos parkte sie den Geländewagen auf der anderen Straßenseite und drehte den Zündschlüssel um, ohne das Gebäude nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Thorn musterte es ohne Unterlass, und ihr ein wenig entrückter Blick machte deutlich, in ihrem Kopf arbeitete es.


  „Könnte wirklich ein Nest sein“, murmelte sie mehr zu sich selbst und nahm den Feldstecher vom Rücksitz, spähte hinüber.


  „Die Polizei glaubt an einen Psychopathen“, erläuterte ihr Begleiter, „sie haben eine Sonderkommission gebildet. Als ich dem Kardinal von meiner Beobachtung erzählte, winkte er nur ab. Ich sollte nach Mainz kommen, um Sie abzuholen ...“


  „Oft werden wir gerufen und es ist falscher Alarm. Aber das da könnte wirklich ein Nest sein. Verdammt, das wäre wirklich möglich. Wahrscheinlich diese fünf Leute, die verschwunden sind und ihr Meister. Vielleicht auch ein, zwei mehr. Höchstens. Scheint kein allzu großer Clan zu sein.“


  „Meinen Sie?“


  „Ich hoffe es. Die Läden sind vernagelt. Das würde doch niemand tun, wenn er ein Haus außer Betrieb stellt, oder?“


  „Sie sind die Expertin.“


  „Nein, würde er nicht“, stellte sie fest. „Außerdem steht hinterm Haus ein Auto.“


  „Woran erkennen Sie das?“ Seine Augen wurden vor Erstaunen unversehens ein wenig größer.


  „Sehen Sie die frischen Reifenspuren am Tor? Letzte Nacht hat’s hier geregnet.“


  „Können die fliegen?“


  „Normalerweise nein.“


  „Und ...“ Er zögerte, um sich nicht lächerlicher zu machen als nötig; seine Erfahrungen mit Vampiren beschränkten sich auf sonderbare Filme im Nachtprogramm, durch die er zappte, wenn er wieder einmal unter Schlaflosigkeit litt. „Und sie können sich auch nicht in Fledermäuse verwandeln?“


  „Hoffen wir, dass sie es nicht lernen.“ Sie zwinkerte ihm zu, dann stieg sie aus.


  Der Pfarrer folgte ihr und beobachtete wortlos, wie sie mit einem Ruck die Heckklappe öffnete. Darin befanden sich zwei japanische Samuraischwerter, ein großes und ein etwas Kleineres: Ein Daisho, ein klassisches Schwerterpaar, bestehend aus einer Katana und dem begleitenden Wakizashi. Darüber hinaus entdeckte er eine Lanze aus geschwärztem Metall mit Knöpfen am Schaft, zwei Pistolen, eine Maschinenpistole, ein Präzisionsgewehr mit Zielfernrohr und mehrere Koffer, über deren militaristischen Inhalt nicht der geringste Zweifel bestand.


  Thorn griff in ihren Nacken unter T-Shirt und Lederjacke, die sie trug, holte eine Kapuze hervor, die sie sich über den Kopf zog. Nein, keine Kapuze, eher eine Motorradhaube, die lediglich Öffnungen für Mund, Augen und ihr Haar ließ.


  „Der Prototyp eines kugelsicheren Overalls aus synthetischen Spinnwebfasern“, beantwortete sie seine ungestellte Frage. „Existieren nur vier Stück auf der Welt. Einer ist in den USA in einem Forschungslabor, die anderen gehören der ROSE. Das Ding hält Kugeln, Pfeilen, sogar Splitterbomben stand.“


  Wortlos schob sie sich die beiden Schwerter in den breiten Gürtel und schnallte sich dann Haltegurte an die Unterarme, in die jeweils eine Pistole und eine Stablampe einrasteten. Sie vergaß auch nicht den Gurt mit Ersatzmagazinen und schien so ausgestattet selbst für einen kleinen, perfiden Feldzug gegen Liechtenstein gerüstet. Dann ergriff sie die Lanze aus ihrem Arsenal; sie verjüngte sich nach oben, funkelte myriadenhaft im Schein der aufsteigenden Sonne. „Das hier ist ein besonders schönes Spielzeug. Wenn ich sie einem Vampir ins Fleisch ramme und den Knopf hier drücke, wird die Spitze ausgeklinkt, bleibt in ihm stecken, und eine andere rückt nach.“


  Was sollte der Pfarrer darauf erwidern? Ihm fehlte die Kraft, nach allem, was er gehört hatte, noch entsetzt zu sein.


  „Wahrscheinlich wird es keine Komplikationen geben. Falls doch – mein Handy liegt im Auto. Rufen Sie den Kardinal an, seine Nummer ist gespeichert. Er schickt dann sofort ein Team.“


  „Gut.“


  „Ein Trupp ist auf dem Weg hierher, wird in zwei, drei Stunden eintreffen. Obwohl der nicht für den Kampf ausgebildet ist, die sollen nur die Spuren beseitigen und alles vertuschen. Wahrscheinlich wird das Forsthaus Opfer einer Brandstiftung.“ Sie lächelte. „Für Sie besteht also kein Risiko.“


  „Und wenn die Schutzanzüge gegen das Sonnenlicht tragen?“


  „Dann hab ich ein ziemliches Problem. Dann nehmen Sie den Wagen und verschwinden von hier. Nehmen Sie auf mich keine falsche Rücksicht.“


  „Ich ... ich habe keinen Führerschein.“


  „Sie sagten doch, Sie wären hier vorbeigekommen.“


  „Auf meinem Roller.“


  „Dann beten Sie, dass ich erfolgreich bin.“


  „Das hatte ich ohnehin vor.“


  Billigend nickte sie. Ob ein Gebet etwas nützte - die Experten stritten sich darüber, seitdem der Mensch vom Baum geklettert war. Doch Thorn war sicher, es hatte noch nie geschadet.


  


  *


  


  Durch das unverschlossene Tor betrat Thorn das Grundstück des Forsthauses und ging in den Hof. Dort stand tatsächlich ein Auto, ein alter Mercedes. Nichts, das ihrer Aufmerksamkeit bedurfte, hätte sie normalerweise gedacht, nur ein Auto. Doch inzwischen wusste sie es besser. Oft genug verbrachten die Sucker-Meister den Tag außerhalb des eigentlichen Nests, beispielsweise in einer abgelegenen Gartenlaube, in einer Plastiktonne – oder in einem Kofferraum. Schon Nick Knight selig hatte dieses Versteck zu schätzen gewusst.


  Thorn überlegte nicht lange, feuerte zwei Pistolenmagazine durch die geschlossene Klappe, lud rasch nach und brach dann das Schloss mit ihrer Katana auf.


  Nichts rührte sich. Absolut nichts.


  Mit aller nötigen Achtsamkeit schleuderte sie die Klappe hoch. Die andere hob das Schwert, jederzeit bereit, den vermeintlichen Meister ins Fegefeuer zu schicken.


  Fehlanzeige! Gähnende Leere. Der Kofferraum war leer.


  Kein Grund zu resignieren, dafür fehlte ihr ohnehin die Zeit. Sie öffnete den Alu-Koffer und holte ein Dutzend Päckchen mit Plastiksprengstoff daraus hervor, eines nach dem anderen. An sämtlichen Fenster des Erdgeschosses und an der Tür des Gebäudes brachte sie ihn sorgfältig an und verkabelte ihn. Das dauerte lediglich wenige Minuten, sie hatte Übung darin und machte es nicht nur nicht zum ersten Mal. Bevor sie die Ladungen zündete, ging sie sicherheitshalber hinter dem Mercedes in Deckung.


  In eine einzige, ohrenbetäubende Detonation entlud sich der Sprengstoff. Schwärme von Trümmern und Splittern rasten durch die Luft, wurden in alle Himmelsrichtungen davon geschleudert, während das Parterre des Hauses von beißend grellem Tageslicht überflutet wurde.


  Jetzt erst wagte es Thorn, die Treppe zum Eingang hochzukommen.


  Es war tatsächlich ein Nest!


  Sollte sie daran gezweifelt haben, so wurden die Beweise spätestens jetzt, als sie noch in der Tür stand, eindeutig: Einen Mann und ein etwa achtzehnjähriges Mädchen sah sie gerade noch in lodernde Fackeln aufgehen, ohne selbst eingreifen zu müssen. Den Rest erledigte die Sonne. Die beiden schrien unter grässlichstem, unvorstellbarem Schmerz, wälzten sich gequält und mit verkrampften Gliedmaßen am Boden, während sie von den züngelnden Flammen aufgefressen wurden. Fast empfand Thorn Mitleid mit ihnen, obwohl sie wusste, nicht sie hatte die beiden getötet, sie waren tot, seitdem der Meister sie infiziert hatte.


  Außerdem fehlte ihr für Mitleid die Zeit.


  Mit dem Handrücken wischte sich Thorn den Schweiß aus den Augen, der von ihrer Stirn hinein rann. Sie atmete tief durch, wissend, die meiste Arbeit stand ihr noch bevor, die Angelegenheit hatte kaum begonnen. Die Möblierung des Hauses schien noch einigermaßen vollständig zu sein, vergewisserte sie sich. Als man es aufgegeben hatte, war es nicht leergeräumt worden. Schade. Das sorgte für einige unangenehme Verstecke. Aber zu jammern machte ohnehin keinen Sinn.


  Mit der Lanze im Anschlag wagte sie sich hoch in den ersten Stock. In die Dunkelheit, wo die Läden noch intakt waren und sich gewiss weitere aus der Brut befanden. Prompt wurde sie dort auch sofort massiv attackiert.


  Den ersten Vampir, ein junger Mann in Jeans und T-Shirt, der mit gefletschten, widernatürlich langen Augenzähnen, auf sie zu gerannt kam, durchbohrte sie mit der Lanze, rammte sie ihm geradewegs in die Brust und verkniff sich das Gefühl der Übelkeit, als ein Strom sämig-dunklen Blutes aus der klaffenden Wunde spritzte. Sofort klinkte sie die Spitze aus, beließ sie in seinem Herzen und ihn sich selbst. Jedenfalls vorerst.


  Dem nächsten Vampir, der auf sie zustürmte, gelang es irgendwie, ihr die Lanze zu entreißen. Er packte den Schaft und zerrte mit übermenschlicher Kraft daran, so dass sie loslassen musste. Doch Thorn schien fast damit gerechnet zu haben und kannte auch darauf eine Antwort: Während der Sucker noch mit der Lanze beschäftigt war, hatte sie bereits das Schwert gezogen und trieb es ihm tief in den Magen, fast bis zur Tonsur. Mit einer flüssigen Bewegung, wie aus einem Guss, riss sie die Klinge hoch und schlitzte ihm den Oberkörper der Länge nach auf.


  Kraftlos sackte er auf die Knie, seine Gegenwehr erlosch. Thorn dachte nicht daran, ihm die nötige Zeit zur Regeneration zu geben. Ein weiterer Schwerthieb, schnell und präzise ausgeführt, enthauptete ihn.


  Noch bevor sein Kopf auf dem Boden aufgeschlagen war, hatte Thorns Linke bereits eine der Pistolen gegriffen und feuerte auf die verbarrikadierten Fenster: Die Projektile schlugen große, gähnende Löcher in das morsche Holz der Läden, und das einfallende Licht ließ den Angreifer mit der Lanzenspitze im Leib ebenso lichterloh entflammen wie denjenigen, der soeben aus einem Schrank gestürzt kam, um ebenfalls sein Glück zu versuchen. Drei Fackeln, die sich vor ihr krümmten, zuckten und schwarz und schwärzer wurden, bis sie verkohlt waren. Letztlich blieben von ihnen lediglich Silhouetten und ein wenig Asche übrig.


  In jedem der Zimmer sah Thorn sorgfältig nach, auch auf dem Speicher. In jedem Schrank, unter jedem Bett, und selbst oder besonders die Kommode blieb nicht vor ihren suchenden Blicken verschont. Nicht das geringste! Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die beiden Stockwerke definitiv gesäubert waren, schlug sie den Weg zum Keller ein. Sie ahnte, der Meister verkroch sich dort, musste einfach dort sein. Hoffentlich. Ansonsten blieb ihr keine andere Wahl, als die ganze Gegend nach ihm durchzukämmen. Wenn sie dabei Pech hatte, blieb er unentdeckt, und heute Nacht versuchte er, seinen Clan neu zu gründen.


  Mit aller nötigen Vorsicht öffnete sie die Kellertür und leuchtete hinunter. Überall Spinnweben, Ratten stoben an ihr vorüber, aufgeschreckt von dem Licht. Die richtige Gesellschaft für Sucker ...


  Mit der Lanze voraus wagte sie sich die knarrenden Stufen hinab, die sich unter ihren Füßen bedrohlich bogen. Als wollten sie zusammenbrechen und mit ihr in die Tiefe stürzen.


  Kein sehr glorreiches Ende, ging es ihr durch den Kopf. 57 Sucker gekillt, und ich breche mir das Genick ..


  Sie versuchte sich zur Konzentration zu mahnen, jetzt erst ging es wirklich um Leben oder Tod.


  Kaum hatte sie den Absatz erreicht, bekam sie einen Schlag mit einem spitzen Gegenstand von der Seite.


  Ihr Schutzanzug bewahrte sie zwar vor der Stichverletzung. Die Wucht ließ sie taumeln, und eine ihrer Rippen knackte gefährlich. Aber Thorn fiel nicht, trotz des aufsteigenden Gefühls der Taubheit und der Schmerzen, von denen sie kaskadenhaft durchströmt wurde. Hinauf, hinab und wieder hinauf. Als hätte jemand ihre Hüfte an eine Steckdose angeschlossen und den Strom angestellt.


  Geistesgegenwärtig stützte sie sich mit dem Rücken an der Wand ab; die grellen Kegel ihrer Stablampen an den Handgelenken wanderten nervös umher, tasteten alles ab, suchten und zerschnitten die Dunkelheit. Als im fahlen Licht eine schemenhafte Gestalt erschien, nicht mehr als ein flüchtiger Schatten, stieß sie blindlings zu!


  Ein Schlag erscholl in der Dunkelheit, etwas fiel zu Boden. Der Widerstand hingegen, den Thorn spürte, bedeutete ihr, sie hatte getroffen. Zornig presste sie den vermeintlichen Meister - das Ding! - gegen die Wand. Kaum Gegenwehr, fiel ihr auf. Das wunderte sie; ein Meister war in der Regel hartnäckiger.


  Interessiert leuchtete Thorn ihn frontal an - und erschrak!


  Ein Mädchen!


  Ein Kind!


  Kaum älter als zehn. Etwa so alt wie sie damals, als Rotauge ihr Leben zerstört hatte. Mit blonden, schulterlangen Locken und in einem blutverschmierten Blümchenkleid: Das Blut der Opfer. Eine Axt lag daneben, mit der sie auf Thorn losgegangen war.


  „Lass mich los!“, zischte es aus der verzerrten Kinderfratze, die längst nichts mehr mit einem Kind gemein hatte: wild zappelnd versuchte es den Speer aus ihrem Bauch zu ziehen, schlug vergebens darauf ein, brüllte wie von Sinnen und kreischte hysterisch in aufkeimender Todesangst.


  Für einen Augenblick verharrte die Rosenritterin und horchte in sich hinein, ohne dem Mädchen zu gestatten, sich zu befreien. Weiterhin stemmte sie sich mit aller Kraft dagegen und ließ ihm keine Chance.


  Kein Zweifel, versuchte sie ihre wilden Gedanken zu ordnen. Sosehr es ihr auch widerstrebte, es wahrzuhaben: Vor ihr stand der Meister. Der gottverfluchte, widerwärtige Meister!


  Wie alt die Kleine war – bedeutungslos! Offenbar fuhr sie die ‚kleines Mädchen’-Masche, das sie zweifelsohne war, erschlich sich das Vertrauen Erwachsener, biss dann zu und machte aus ihnen Vasallen.


  Üblich war es nicht, dass Kinder zu Meistern wurden, zum Glück nicht. Andernfalls hätte selbst Thorn längst gekündigt. Vermutlich war Meister des Mädchens, womöglich ihr Vater oder ihre Mutter, ums Leben gekommen, wodurch es in der Hierarchie vorgerückt war. Eine Aufgabe, die sie definitiv überforderte. Nur deshalb, begriff Thorn jetzt erst, war es ihr so leicht gefallen, das Nest auszuheben; andere, erfahrene Meister drillten ihre Brut wie eine paramilitärische Vereinigung.


  Nein, keine Gnade!, sagte sie sich. Kein Erbarmen. Das durfte sie sich nicht leisten. Sosehr jeder Funke Gefühl in ihr auch danach verlangte - ihre Vernunft siegte. Zuviel hatte sie ertragen, um noch Barmherzigkeit empfinden zu dürfen.


  Ein Meister war ein Meister, blieb ein Meister. Ein Gegenmittel existierte nicht. Die Kleine war längst tot!


  „Tatjana Thorn ...“


  Thorn zuckte zusammen. Woher kannte sie ihren Namen? Mehr noch, die Stimme aus dem Mund des Mädchens war jäh eine andere geworden. Eine sonore, männliche Stimme. Eine Stimme die ihr bekannt vorkam und deren Klang ihr den Schweiß auf die Stirn trieb.


  „So sieht man sich also wieder, alte Freundin ... Oder sollte ich sagen: Erzfeindin?“


  Der Kloß, der sich im Hals der Rosenritterin bildete, schnürte ihr die Luft ab; sie konnte nichts erwidern.


  Rotauge!


  „Hab ich dir schon gesagt, dass deine Eltern köstlich geschmeckt haben?“


  Wie war das möglich? Wie konnte Rotauge das Sucker-Mädchen kontrollieren? Aus ihrem Mund sprechen und offenbar auch aus ihren Augen sehen? Es widersprach allem, was Thorn über Vampire gelernt hatte, allem, wogegen sie gelebt hatte. Obwohl sie versuchte, sich ihre Verwirrung nicht anmerken zu lassen und sich tapfer gegen die Lanze stemmte, um ihre Beute nicht entkommen zu lassen, fühlte sie sich wie paralysiert.


  „Ich wusste nicht, dass du das drauf hast“, nahm Thorn allen Mut zusammen.


  „Ich kann vieles, wovon du keine Ahnung hast.“


  Automatisch wandte sie ihren Blick in alle Richtungen, befürchtete, ihre Nemesis hielt sich hier ebenfalls verborgen und wartete auf einen günstigen Moment, in dem sie abgelenkt war, um loszuschlagen und sie zu überrumpeln.


  „Keine Sorge“, grinste das Mädchen sie an, „ich bin nicht hier, auch nicht in der Nähe. Ich will dir nur etwas sagen.“


  „Du hast genau zehn Sekunden, bis ich dieses stinkende Stück Scheiße in die Hölle fahren lassen.“ Sie versuchte ihrer Stimme einen betont gefühllosen Klang zu geben, obwohl alles in ihr bebte und zitterte. Es kostete sie Mühe, ihre Blase unter Kontrolle zu halten, und am liebsten hätte sie sich übergeben.


  „Du hast Francine verletzt. Und was noch schlimmer ist: Du hast mich verletzt. Deine Eltern waren nur ein Snack für mich, aber allmählich wirst du mir lästig. Jetzt ist die Angelegenheit persönlich geworden.“


  „Und das bedeutet?“ Trotz schlich sich um ihre Mundwinkel.


  Das Mädchen begann hell zu lachen, seine Stimme wurde von den düsteren Kellerwänden reflektiert:


  „Die Jagd auf dich ist hiermit eröffnet!“


  


  *


  


  „Waren Sie erfolgreich?“, wollte Pfarrer Wiesner wenige Minuten später wissen, als Thorn mit hängenden Schultern und ohne die geringste Spur von Triumph zu ihm zurückkehrte. Der Kapuze hatte sie entledigt, und die aufsteigende Sonne in ihrem Rücken ließ sie aussehen wie von einem lodernden Halo umgeben.


  „Nein“, schüttelte sie lethargisch den Kopf. Ihr war sterbenselend zumute.


  „Sie haben keine Vampire gefunden?“


  Sie schluckte. „Doch, fünf. Dazu ihren Meister. Aber Rotauge war nicht darunter.“


  Scharf sog er die Luft ein. „Die Jagd geht also weiter?“


  „Wenn es sein muss bis zum Jüngsten Tag!“


  


  


  Kapitel 2


  ENT-DORNT!


  


  Der Stadtrand von Heitersheim im Markgräfler Land, südlich von Freiburg, bestand vorwiegend aus kleinen, schmucken Häusern. Ein wenig Rasen und einige Blumenbeete davor, eine Garage daneben und genügend Platz dahinter im Garten, wo sich in warmen Sommernächten Tische und Bänke für einen Grillabend aufstellen ließen. Man traf sich hier gern auf ein Schwätzchen oder einen Wein; einer kannte hier vermutlich noch den anderen. Das Übliche eben, wo die Welt vordergründig noch in Ordnung zu sein schien. Schien …


  Diese vermeintliche Beschaulichkeit hatte einen gravierenden Fehler, wusste die weißhaarige Frau, als sie aus ihrem Geländewagen stieg. Heute sah es hier aus wie nach einer Schlacht.


  Der gesamte Kauseler Weg war von der Polizei weiträumig abgesperrt worden. Mindestens eine Hundertschaft Beamte schien die Gaffer, Reporter und Fotografen in Schach zu halten, die um jeden Preis entweder aus Beruf oder Berufung ihre Neugier befriedigen wollten. Nur ihrem Ausweis hatte es Thorn zu verdanken, überhaupt bis hierher vorgedrungen zu sein.


  Der Weg selbst war vollgestopft wie die Tokioter U-Bahn im dichtesten Berufsverkehr: Polizei, Feuerwehr, Kleinbusse der Spurensicherung ... Die obligatorischen Krankenwagen durften selbstredend ebenfalls nicht fehlen, wenngleich die überflüssig waren und es hier niemanden mehr gab, den man ärztlich versorgen musste.


  Ausgenommen vielleicht einige Beamte, denen beim Anblick, der sich ihnen geboten hatte, schlecht geworden war.


  Nicht nur das bemerkte Thorn, sondern auch vier Leichenwagen: dunkle Kombi-Limousinen, dicht nebeneinander am Straßenrand geparkt. Die Fahrer in ihren schwarzen Anzügen lungerten beieinander, aßen belegte Brote und tranken dazu lauwarmen Kaffee aus Thermokannen. Sie rauchten und scherzten, für sie war der Umgang mit dem Tod Alltag. Deckel zu und auf Nimmerwiedersehen. Ein Job wie jeder andere, mit dem man seine Brötchen und zwei Mallorca-Urlaube pro Jahr verdiente.


  Was Thorn jedoch fast erdrückte, als wolle der düstere Herbsthimmel auf sie hinabstürzen, war das Wissen um die Geschehnisse der zurückliegenden Nacht. Jene Aura des Bösen, die von hier ausging und über allem lastete. Sie war immens, fast greifbar. Jedenfalls kam es ihr so vor.


  Die Hände tief in den Taschen ihres Trenchcoats verborgen ging sie weiter. Außer der Pistole war sie unbewaffnet, die Schwerter hatte sie im Wagen zurückgelassen. Nicht jeder musste sich sofort fragen, aus welchem Zoo sie entlaufen war. Mit ihrem weißen, schulterlangen Haar und dem schwarzen Hosenanzug samt Stiefel, die sie trug, fiel sie hier ohnehin mehr auf, als ihr lieb war. Außerdem bestand hier keine Gefahr; der Sensenmann war bereits hier gewesen, um reiche Ernte zu halten.


  „Sind Sie Tatjana Thorn?“


  Als sie von irgendwoher ihren Namen hörte, blieb sie stehen und wandte sich dorthin um. Ihr Blick suchte nach demjenigen, der sie gerufen hatte und entdeckte einen jungen Mann, etwa in ihrem Alter, der mit eiligen Schritten auf sie zukam. Er trug einen grauen Anzug, die Füße steckten in Slippern, und das kurze, blonde Haar wurde auf der Stirn allmählich schütter. Hinter der wuchtigen Hornbrille blitzten zwei wasserblaue Augen. Er wirkte ohnehin sehr unauffällig. Einer, der sich bevorzugt im Hintergrund hielt. Genau wie sein Anzug: Eine graue Maus.


  „Hendrik Urbanski“, stellte er sich vor, als er sie erreicht hatte und hielt ihr auffordernd die Hand hin - so freundlich, dass er wahrscheinlich selbst Luzifer zum Grinsen gebracht hätte.


  Nicht so Thorn; ihre Stimmung streifte in den düstersten Kammern der Depression umher; nichts und niemand konnte sie aufheitern.


  Grimmig verwehrte sie ihm den Händedruck und ließ ihre behandschuhten Fäuste stattdessen in den Manteltaschen.


  „Sie sind ...?“ Thorn musterte ihn sorgfältig von Kopf bis Fuß. Er war ein Schreibtischtäter, eindeutig. Wirklich eine graue Maus.


  „Hendrik Urbanski“, stellte er sich erneut vor und ließ sich nicht anmerken, ob er beleidigt war, während er seine Rechte zurückzog.


  „Ja, ja, das sagten Sie bereits. Aber ...“


  „LKA, Landeskriminalamt. Ich …“ Seine Stimme wurde leiser, fast verschwörerisch. So als befürchtete er, andernfalls könne jemand mithören, der nicht dafür bestimmt war. „Ich bin über die ROSE eingeweiht. Um ehrlich zu sein, eigentlich arbeite ich sogar hauptsächlich für die ROSE.“ Er versuchte ein etwas verlegenes Lächeln, das ihm gründlich misslang. Er war fürchterlich aufgeregt. „Für … den Prokurator.“


  So war das also! Urbanski sollte den wahren Tathergang verschleiern und damit sicher stellen, dass niemand in der Öffentlichkeit dieses Massaker mit Vampiren in Zusammenhang brachte. Nicht, dass es jemand getan hätte. Vampire waren eine Erfindung von kranken Geistern mit zu viel noch kränkerer Phantasie. Trotzdem … unangenehmen Fragen beugte man besser rechtzeitig vor. Nicht dass es für plausible Antworten irgendwann zu spät geworden war.


  „Dann haben Sie mir die Mail geschickt?“, wollte sie wissen.


  „Ja, das war ich“, nickte er diensteifrig und setzte sich zaghaft in Bewegung, auf das Einfamilienhaus vor ihnen zu. Thorn folgte ihm, obwohl alles in ihr danach schrie, wegzurennen, als seien ihr Satans Horden dicht auf den Fersen.


  „Es kam zu einem ... Überfall?“


  „Weiß der Geier, woher die verdammten Blutsauger von Mrs. Sinclair erfahren haben“, meinte er. „Dabei haben wir extra drei Bodyguards für sie abgestellt.“


  „Ritter oder Knappen?“


  „Weder noch. Männer, die ...“ Urbanski schluckte hart. „ ... die es noch nicht zum Knappen geschafft haben.“


  Thorn rollte vielsagend die Augen.


  Aber die gut genug waren, um jemanden zu ‚beschützen‘ und selbst dabei umgebracht zu werden.


  Die Indizien sowie die Aussagen der Nachbarn sprachen laut Urbanski dafür, dass etwa gegen Mitternacht einige Personen in das Einfamilienhaus eingedrungen waren. Es mussten mehrere sein, die drei Wachen im Parterre hatten nicht die geringste Chance gegen sie, waren ermordet worden, noch bevor die imstande gewesen waren, zu reagieren. Nicht einmal die Waffen hatten sie ziehen können; der Tod war blitzschnell über sie gekommen. Wie ein jäher Albtraum.


  Damit war die Mordlust der Angreifer jedoch längst nicht gestillt, sie wollten mehr. Viel mehr! Danach hatten sie offenbar systematisch sämtliche Zimmer des Gebäudes durchsucht und waren dabei fündig geworden: Steffen Hellersdorff, Susanna Sinclairs Lebensgefährte, war ihnen ebenso zum Opfer gefallen wie der Hund. Kein Schoßhündchen, kein getrimmter Pudel aus dem Salon, sondern ein Husky, der sich normalerweise seiner Haut zu erwehren wusste. Vergebens. Sie alle waren auf dieselbe Weise gestorben, man hatte ihnen den Hals umgedreht, wie einem Hühnchen. Und sie waren nahezu blutleer.


  Nur von Susanna fehlte jede Spur.


  Von Susanna, die Witwe von Robert Sinclair, einem Knappen von Thorns Mentor Magnus.


  Sinclair selbst war im Kampf gegen einen Sucker-Clan gefallen. Nicht irgendeinen, sondern den, den Rotauge angeführt hatte, damals, während des Mordes an Thorns Eltern.


  Das war natürlich lange vor Thorns eigenen, aktiven Zeit gewesen. Dennoch fühlte sie sich auf eine Weise, die kaum in Worte zu fassen war, verantwortlich dafür.


  Susannas klaffende Wunden des Verlusts waren zwar tief gewesen, von den Schmerzen in ihrer zerrissenen Seele ganz zu schweigen, doch irgendwann waren sie zu Narben geworden. Nicht verheilt. Narben hatten es so an sich, ihren Trägern vorzugaukeln, alles sei wieder in Ordnung. Doch seelische Narben neigten dazu, bei der erstbesten Gelegenheit wieder aufzubrechen und dann mehr zu schmerzen als jemals zuvor.


  Susanna hatte hier im Markgräfler Land, im südwestlichsten Zipfel Deutschlands, zusammen mit Hellersdorff ein neues Glück gefunden. Aber allein durch ihre Heirat mit Sinclair war sie ins Fadenkreuz eines jeden Vampirs gerückt, dem es ein diebisches Vergnügen bereitete, es der ROSE heimzuzahlen. Allerdings waren bislang nie Anschläge auf sie verübt worden. Offenbar war der Prokurator der ROSE deshalb davon ausgegangen, die Vampire hätten Susanna vergessen oder aus den Augen verloren, und es reiche, ihr prophylaktisch drei Wachen zuzuteilen.


  Wunschdenken, das sich nun gerächt hatte ...


  Langsam schlenderte Thorn die beiden Stufen zur Haustür hoch und fühlte sich, als laste sämtliches Leid der Welt allein auf ihren Schultern. Mehrfach war sie hier zu Besuch gewesen, wann immer sie in der Gegend gewesen war, hatte sie die Gelegenheit zu einer Stippvisite genutzt. Manchmal stundenlang hatten sie und Susanna zusammen gesessen und geplaudert, bei Elsässer Gugelhupf oder Käse und einem Glas Spätburgunder Rotwein. Beide waren so verschieden und doch so ähnlich. Beide hatten geliebte Menschen im Krieg verloren hatten.


  Und dann weist man ihr ausgerechnet drei Knappen-Anwärter zu ... Thorn konnte über so viel Dilettanz nur den Kopf schütteln. Nicht, dass sie den Männern Feigheit unterstellte, auch nicht Stümperhaftigkeit. Garantiert waren es hervorragende Soldaten gewesen. Gewiss hätten sie jeder Elite-Einheit zur Ehre gereicht. Um gegen Vampire zu bestehen, bedurfte es indes ein wenig mehr.


  Lange verharrte sie, erstarrt in sich selbst. In ihrem Kopf arbeitete es, während sie ihre Augen beschattete und unwillkürlich hinauf zum Malteserschloss blickte, dem ehemaligen Sitz der Malteserritter und dem Zentrum des maltesischen Fürstentums Heitersheim. Bis zur Säkularisation 1806. Heute teilten sich das Schloss Einrichtungen der Caritas sowie die Schwestern des ‚Heiligen Vinzenz von Paul‘. Im historischen Gewölbekeller befand sich das sogenannte Malteser-Museum: Für Thorn jedes Mal aufs Neue wie ein Fahrstuhl in die Vergangenheit.


  „Was sagen die Spuren?“, erkundigte sie sich bei Urbanski und versuchte das viele Blut zu ignorieren, das scheinbar überall klebte. Die Mörder mussten ein wahres Schlachtfest gefeiert haben, trotzdem fehlte mehr als genug, dass sie sich ihre Mägen vollgeschlagen hatten. „Sucker?“


  „Unwahrscheinlich“, erwiderte er. „Die Bande ist zu organisiert vorgegangen.“


  „Mhm“, knurrte sie, in Gedanken lichtjahreweit entfernt. Sucker mochten die gefährlichsten Vampire von allen sein – und zugleich die mächtigsten. Blutrünstige Bestien, mit denen man besser nicht in den Clinch ging. Gleichzeitig aber auch erbärmlich dumm, selbst unter einem versierten Meister, der sie leitete. Ihr kam eine Idee: „Was ist mit Mondvampiren?“


  „Das war auch meine Vermutung. Wussten Sie, dass bald Vollmond ist?“


  „Nein, wusste ich nicht“, gestand sie. „Aber ich hab’s geahnt.“


  Mondvampire also ...


  Das machte die Angelegenheit sowohl einfacher, als auch komplizierter. Im Gegensatz zu den Suckern behielten Mondvampire selbst nach ihrer Verwandlung ihren freien Willen. Sie waren an keinen Meister gebunden, dem sie bluthörig dienten. Im Prinzip durchschnittliche Menschen, wären sie nicht außergewöhnlich stark und schnell gewesen und hätten sie sich nicht von Blut ernährt.


  Sie verbrannten auch nicht im Sonnenlicht. Und der obligatorische Pflock im Herz entlockte ihnen bestenfalls einen Schmerzensschrei, hielt sie jedoch keineswegs auf. Nur durch Silber konnten sie verletzt und getötet werden. Auch ihren Namen verdankten sie ihrer Affinität zum Mond, und so manches Gerücht hatte schon behauptet, Mondvampire seien Verfluchte, bei denen sich der Leibhaftige nicht hatte entscheiden können, ob er sie zu Vampiren oder Werwölfen machen sollte. Ebenso wie Werwölfe entfaltete sich besonders unter seinem vollen, silbernen Licht ihre Kraft, dann konnten sie es gut und gern auch mit einem Sucker-Meister aufnehmen.


  Da sie ihren Verstand behielten, einem Menschen jedoch körperlich überlegen waren, verdingten sich überdurchschnittlich viele Mondvampire als Söldner oder Leibwächter. Thorns Überraschung war vor geraumer Zeit groß gewesen, als sie zwei von ihnen in den Fernsehnachrichten entdeckt hatte, als die ein US-Pop-Sternchen gegen Reporter abschirmten.


  Aber was hatten die mit der ROSE zu schaffen?


  Es gab einen ungeschriebenen Waffenstillstand, an den sich beide Seiten hielten, solange man sich nicht gegenseitig in die Quere kam; die ROSE hatte es vorwiegend auf die Sucker abgesehen, nicht auf Mondvampire. Natürlich, Thorns Pistolen trugen silberummantelte Munition, jedoch nur, weil man nie wissen konnte, in welche Bredouille man geriet und sie gern auf jede Gefahr vorbereitet war. Trotzdem - sie blickte nicht durch!


  „Sie kannten Susanna?“, erkundigte sich Urbanski.


  „Kannten?“ Fragend hob sie eine Braue. „Sie sagten doch ...“


  „Ja, ja, sie wurde offenbar entführt“, räumte er ein. „Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, sie lebt noch? Wahrscheinlich will man sie einem Ober-Vampir zum Geschenk machen und dadurch eine Gunst von ihm erbeten. Oder man hat sie inzwischen selbst zu einer von ihnen ...“


  Mit einer herrischen Geste schnitt Thorn ihm das Wort ab. Nein, das wollte sie nicht hören, obwohl sie selbst ständig daran dachte. Inzwischen war sie mit ihren Überlegungen allerdings weiter, inzwischen hielt sie weder die eine noch die andere Theorie für plausibel.


  Ein Ruck schien durch sie zu gehen, als sie die Tür zur Kammer ihrer Depression von außen zuschlug. Abrupt hoben sich ihre eingesackten Schultern, als sie fragte: „Was hat die Spurensicherung gefunden?“


  „Wahrscheinlich nichts, das ...“


  „Dies ist eine Falle.“ Ihre Stimme schien aus einer modrigen Gruft zu kommen, als ihr klar zu werden schien, was hier vor sich ging.


  Der LKA-Beamte erwiderte nichts, zu sehr wurde er von ihrer Offenbarung überrascht.


  „Bestimmt ist es eine Falle“, wiederholte sie leise, vorwiegend an sich selbst gerichtet, „ganz gewiss sogar. Susanna ist der Köder, ich soll die Beute sein.“ Sobald sie daran dachte, wie ihr Todfeind Rotauge, der Mörder ihrer Eltern, durch ein Sucker-Mädchen gesprochen und die Jagd auf sie eröffnet hatte, sträubten sich ihr die Nackenhaare. „In Vampir-Kreisen dürfte bekannt sein, dass Sinclair ein Knappe von Magnus war und ich wiederum Magnus’ Mündel.“


  „Bruder Magnus ist in der ROSE Legende ...“


  Sie ging nicht darauf ein, das wusste niemand besser als sie, durch dessen Schuld er ums Leben gekommen war. „Die Bande konnte also davon ausgehen, dass ich mich der Angelegenheit annehmen werde. Deshalb wird sie auch einen gezielten Tipp hinterlassen haben. Irgendeine Spur, an die ich mich heften und in ihre Falle tappen kann.“


  „Aber natürlich werden Sie ihnen nicht in die Falle gehen.“


  Darauf erwiderte sie nichts außer einem schiefen Lächeln.


  Jedenfalls nicht, wenn es sich vermeiden lässt, dachte sie.


  


  *


  


  Thorn war davon überzeugt, das Streichholzbriefchen, das die Spurensicherung auf dem Bürgersteig im Kauseler Weg gefunden hatte, war für sie bestimmt. Nicht sehr originell, musste sie sich eingestehen; eine klassische Spur, wie sie auch Humphrey Bogart in einschlägigen Filmen gern genutzt hatte und die von ungezählten Epigonen-Filmen bis über den Rand des Erträglichen wiederholt worden war.


  Andererseits konnte sie es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


  BLUE MOON stand in weißen, blutverschmierten Lettern auf dem schwarzen, leeren Streichholzbriefchen. Im Hintergrund leuchte das volle Rund des Mondes über eine nächtliche Silhouette von Köln: Die beiden charakteristischen Türme des Doms waren unübersehbar, ebenso Groß St. Martin.


  Obwohl sich die Frage aufdrängte, was ein Souvenir aus einer Kölner Bar ausgerechnet hier verloren hatte. Keine Frage, die sogenannte ‚Toskana Deutschlands‘ war ein Anziehungspunkt für zahlreiche Touristen. Weshalb hätten sich nicht einige Urlauber aus dem Heiligen Köln hierher verirren sollen?


  Doch Thorn wusste es besser. Das BLUE MOON war ihr bekannt, ohne freilich je einen Fuß hineingesetzt zu haben, jedenfalls nicht nachts.


  Überwiegend verkehrten dort einschlägige Kreise der hiesigen Unterwelt zusammen mit Vampiren, Schwarzmagiern, Lykanthropen und was das Schattenreich sonst noch an Abschaum zu bieten hatte und sich gelegentlich gern zu einem Plausch bei Bloody Marys traf. Sucker-Meister würde man dort allerdings vergeblich finden, die duldeten nur ihre eigenen Vasallen in der Nähe, und die wiederum waren ihrem Herrn viel zu ergeben, um auch nur den geringsten Gedanken an Zerstreuung zu hegen.


  Dies war einer der maßgeblichen Gründe, weshalb es sich die ROSE niemals zur Aufgabe gemacht hatte, dieses Nest auszuräuchern, und auch Thorn sah keinen Anlass dazu.


  Außerdem hatte man einen inoffiziellen Pakt mit Johannes Jules, dem Besitzer des BLUE MOON geschlossen. Eigentlich ein ganz netter Bursche, dessen große Klappe noch jeden Sympathie für ihn hatte finden lassen. Dies hatte auch Thorn schon zu spüren bekommen. Bei mehreren Gelegenheiten hatte sie ihn getroffen und bei einer davon sogar das schwarze T-Shirt mit dem Signet seiner Pinte bekommen, ohne es freilich je angezogen zu haben. Wäre auch zu grotesk gewesen, auf Vampirjagd zu gehen und gleichzeitig Werbung für eine Vampir-Bar zu machen. Wenn auch nicht ohne Reiz ...


  Er mochte die Sucker nicht. Angeblich seien die schlecht fürs Geschäft und würden mehr Ärger als Umsatz machen. Diese Meinung konnte Thorn akzeptieren, nicht jedoch seinen Wunsch, irgendwann vielleicht selbst freiwillig zum Vampir zu werden, war ihr außerordentlich suspekt. Anscheinend faszinierte ihn die Vorstellung von einem ewigen Leben ohne Falten, Krankheiten, Diabetes, Brille und Arterienverkalkung, wie so viele Menschen auch, die nur einen Bruchteil der wahren Geschichte der Vampire kannten. Obwohl dieses Argument bei ihm nicht galt, hielt er an dieser absurden Idee fest, ohne dass er sie je realisieren würde: Jules war überzeugter Vegetarier.


  In einer Bar wie dem BLUE MOON, in der sich so manches Geschöpf der Nacht eben diese um die Ohren schlug, hörte man auch mehr als anderswo. Dinge, die meist hinter verschlossenen Lippen blieben, doch echte Bloody Marys lösten selbst Vampirzungen. Oft handelte es sich dabei nur um Gerüchte, doch ebenso oft erwiesen die sich zumindest im Kern als wahr.


  Aber das durfte seine Kundschaft natürlich nicht wissen. Obwohl die Sucker unter ihresgleichen nicht gut gelitten waren, war man doch von ähnlicher Natur. Es war also angebracht, Jules wirklich nur dann zu kontaktieren, wenn ihr das Wasser nicht nur bis zum Hals stand, sondern darüber hinaus.


  Nur von Rotauge hatte er bislang nichts gehört, jedenfalls nichts Konkretes. Geschweige denn ihn gesehen. Rotauge schien ein Phänomen zu sein. Niemand kannte ihn, niemand schien ihn je gesehen zu haben, und doch war er überall und nirgends.


  Konnte Thorn diesem vagen Hinweis genug Gewicht beimessen, um nach Köln zu fahren? Die Zeit drängte; niemand konnte auch nur erahnen, was man mit Susanna vorhatte. Thorn wusste noch nicht einmal, ob die Freundin noch am Leben war.


  Ihr blieb gar keine Wahl. Keine Stunde, nachdem sie den Kauseler Weg in Heitersheim erreicht hatte, war sie bereits auf dem Weg in die Domstadt am Rhein.


  


  *


  


  FUNERIBUS AGRIPPINIENSIUM SACER LOCUS, las Tatjana Thorn, als sie vor dem Friedhof Melaten stand.


  Für die Toten Kölns geheiligte Stätte.


  Ein wenig zerstreut fuhr sie sich durchs weiße Haar, atmete tief durch und schleuderte ihre brennende Zigarette davon. Dann senkte sie wieder ihren Blick und trat durch das große, mit hellem Stein gemauerte Tor.


  Die Wege auf Melaten waren aufgeweicht. In den letzten Tagen hatte es offenbar geregnet, und bei jedem Schritt schienen Thorns Stiefel vom Matsch angesaugt zu werden. Mit sauberen Schuhen verließ dieser Tage niemand den Kölner Zentralfriedhof. Dabei hielten vor allem die hohen, mächtigen Linden, Eiben, Ebereschen und Birken die meisten Niederschläge vom Boden ab. Doch auch sie schritten auf dem Pfad des Vergänglichen, verloren allmählich ihr Laub, um ihm kommenden Frühling umso heftiger wieder zu gedeihen.


  Dicht an dicht drängten sich die teils spartanischen, mitunter aber auch pompösen und oft genug sogar fast kitschigen Grabsteine zu beiden Seiten des Wegs aneinander. Schmückende Inschriften gaben Auskunft über die werte Verwandtschaft, die hier ihre letzte Ruhe für die Ewigkeit gefunden hatte. Und wenn schon nicht für die Ewigkeit, so doch spätestens bis in einigen Jahren, wenn die Verwaltung ‚abräumen’ ließ und aus Platzgründen obendrauf beerdigte. Doch daran war jetzt noch längst nicht zu denken.


  Sobald Thorn den historischen Teil des Friedhofs betrat, fand sie hohe, kolossale Grabdenkmäler vor, wie sie heutzutage längst aus der Mode gekommen waren, weil man mit seinem Reichtum nicht übermäßig angeben, sondern ihn stattdessen lieber genießen wollte. Manche der Monumente waren derart imposant, dass Thorn vor Jahren, als sie zum ersten Mal auf diesem heiligen Boden herumgeschlendert war, andächtig davor stehen geblieben war. Immerhin existierte Melaten bereits seit dem Jahr 1810; wer immer in Köln etwas zu sagen gehabt hatte, hatte hier seine Ruhestätte gefunden. Damals war es Brauch gewesen, dass sich die Erben nicht lumpen und dem teuren Verblichenen ein Monument erbauen ließen. Oder - falls man seinen Erben misstraute -, gab man es selbst schon zu Lebzeiten in Auftrag. Das Leben war derart kurz, indem man sich ein Denkmal setzte, versuchte man zu gewährleisten, dass sich auch zukünftige Generationen seiner erinnerten.


  Manchmal waren es dagegen die kleinen Dinge, die halb verwitterten steinernen Engel und Skulpturen oder der legendäre Sensenmann, vor denen man weitaus beeindruckter verharrte als vor der bombastischsten Gruft.


  Mittlerweile war Melaten zwar immer noch beeindruckend und doch nur ein Schatten alter Pracht. Während der Luftangriffe im Zweiten Weltkrieg waren auch hier zahlreiche Bomben eingeschlagen und hatten unwiederbringlichen kunsthistorischen Schaden angerichtet. Doch diese Schäden waren leichter zu verschmerzen als die an Menschenleben.


  Fast romantisch erstreckte sich eine Allee neben der anderen, abgewechselt von Rasenflächen und Gebüsch. Fast hätte man vergessen können, dass es sich um einen Friedhof handelte. Es war nicht nur ein Heim für die Toten, sondern auch eine der größten ökologischen Nischen der Großstadt. In manchen Teilen glich der Friedhof einem Park und wurde dementsprechend als Naherholungsgebiet genutzt. Von überall ertönte das Zwitschern der Vögel, gelegentlich huschte ein Eichhörnchen über den Weg, und an die Heerscharen von Ratten, die nachts aus ihren Verstecken kommen würden, dachte Thorn nur mit Grausen. Wahrscheinlich würde ihnen niemals die Nahrung ausgehen. Ebenso wenig wie den Ghouls.


  Als sie in die Millionenallee kam, wechselte der Boden von aufgeweichter Erde zu Kies; notdürftig rieb sie sich an den hellen Steinchen den Matsch von den Stiefeln


  Sie war am Ziel.


  Direkt vor ihr erhob sich die Fischer-Gruft: Ein wuchtiger Obelisk aus grauem Stein bildete ein Portal zum darunter liegenden Grabgewölbe. Über dem mit einer massiven Tür versperrten Eingang prangte ein Kreuz. Rundherum befand sich eine Einfriedung, ein Mäuerchen, auf dem Gedenkplatten zur Stirnseite hin Auskunft darüber gaben, welche Familienmitglieder dem Gründer, Nathaniel Fischer, auf diesen letzten Weg gefolgt waren. Hinter dem Obelisken, an der rückliegenden Seite, stand scheinbar undurchdringliches Gestrüpp, eine akkurat gestutzte Hecke, die ein Geheimnis barg.


  Verstohlen sah sich Thorn um wie eine Ladendiebin. Niemand zu sehen. Umso besser. Sparte sie sich einen weiteren Rundgang, um auf eine günstigere Gelegenheit zu warten.


  Vorsichtig, jeden Schritt abwägend, als betrete sie ein Minenfeld, ging sie die Stufe hoch zum Vorplatz des Obelisken, auf dem immergrüne Bodendecker pflegeleicht vor sich hin wucherten. Thorns Ziel war jedoch nicht das Portal, sie drängte sich hinter den Obelisken, in die Hecke hinein.


  Geknickte Äste verrieten ihr, sie war weder die Erste, die das tat, noch würde sie die Letzte sein; ein und derselbe Körper hatte sich im Laufe der Jahre einen schmalen Gang gebrochen, fast einen Tunnel.


  „Bruno!“ Sie sprach den Namen französisch aus, während sie mit der Faust laut polternd gegen die Rückwand des Obelisken schlug. Und abermals: „Bruno!“


  Keine Reaktion, nicht das geringste. Lediglich der eine oder andere Vogel in der Nähe wurde durch ihr Gebrüll aufgeschreckt.


  „Bruno, ich weiß, du bist hier!“ Ihre Stimme hätte selbst einen Toten geweckt, im wahrsten Sinne des Wortes.


  Abermals nichts.


  „Ich kann die Tür auch sprengen, wenn dir das lieber ist“, schrie sie drohend. „Du weißt, wir haben unsere Spezialisten, die so was vertuschen. Eine explodierte Gasleitung, ein Meteorit ... Niemand wird erfahren, dass ich dich ausgeräuchert hab.“


  Innerhalb des Obelisken begann sich etwas zu rühren. Es rumorte, und ein dumpfes Klopfen erklang, wie wenn jemand mit dem Kopf gegen die Wand stieß.


  Thorn entschied, sich nicht lumpen zu lassen und noch einen drauf zu legen: „Ich könnte den Eingang auch zubetonieren lassen, wenn dir das lieber ist. Wie lange kann ein Lamier eigentlich ohne Nahrung überleben? Oh, verzeih. Ich hab ganz vergessen, dass du ja schon tot bist. Also, Bruno - du hast noch genau eine Minute, bis ich ...“


  „Ja, ja“, erklang eine Stimme aus dem Obelisken, dumpf und brüchig. „Kann man nicht mal am Tag schlafen?“ Fast gleichzeitig bewegte sich die steinerne Rückplatte an dem Pfeiler; ein winziger Spalt von lediglich wenigen Millimetern öffnete sich, doch das genügte.


  Trotz ihrer Anspannung musste Thorn grinsen. Bruno wohnte also noch in der Gruft, aus der er einst einen fetten Ghoul vertrieben hatte. Fast hatte sie schon angenommen, er sei umgezogen.


  Er war von seiner Herkunft Belgier, obgleich es Belgien bei seiner Geburt noch nicht gegeben hatte. Und er war eine jämmerliche Erscheinung. Obwohl ebenso stark wie seinesgleichen, war er ausnehmend feige und weigerte sich standhaft, das für ihn lebensnotwendige Blut bei Menschen zu holen, wahrscheinlich weil er einst übel von ihnen zugerichtet worden war. Seitdem bediente er sich bei Ratten und streunenden Katzen, oder er brach in ein Krankenhaus ein und stahl Blutkonserven.


  Bruno war harmlos. Selbst seine Vampir-Kollegen nahmen ihn nicht ernst. Vor allem dieser Umstand machte ihn zu einem hervorragenden Informanten.


  „Was willst du schon wieder?“, krächzte der Lamier ungehalten aus seinem zahnlosen Maul, ohne sich zu zeigen. Der winzige Spalt, den er in der Gruft geöffnet hatte, war gerade groß genug, dass sie miteinander sprechen konnten, andererseits aber auch zu klein, um Sonnenlicht in die Gruft zu lassen. „Ich dachte, wir sind quitt.“


  „Dachte ich auch“, erwiderte Thorn. „Jetzt brauch’ ich aber wieder deine Hilfe.“


  „Warum sollte ich dir helfen?“


  „Vielleicht aus alter Freundschaft?“


  Krächzendes Gelächter scholl ihr entgegen. Was auch immer sie beide verband - Freundschaft war nicht dabei, kein einziges Quäntchen.


  „Oder weil ich dir dann einen Gefallen schulde“, gab Thorn zu bedenken. „Vielleicht lasse ich dich sogar mal bei mir naschen ...“


  „Damit ich mir die Fresse verätze wie dein rotäugiger Freund?“


  Inzwischen wusste also auch er davon. Fast hatte sie damit gerechnet, obwohl es nur drei Personen gab, die davon wussten: Rotauge, seine Geliebte und Thorn selbst. Einer musste geredet haben, und Thorn konnte mit Bestimmtheit sagen, sie war es nicht gewesen.


  „Sag mal ...“ Brunos Stimme klang unerwartet neugierig. „Stimmt die Story?“


  „Dass Vampire mein Blut nicht vertragen? Zumindest scheint es so.“ Leger lehnte sie sich gegen den Obelisken. „Wo hast du’s gehört?“


  „Man erzählt es sich“, wich er aus. „Man sagt sogar, du hättest es mit dem Ersten aufgenommen.“


  Sie stutzte. „Der Erste?“


  „Der Kerl, den du Rotauge nennst.“


  „Inzwischen dürfte seine Visage aber wieder geheilt sein.“


  „Darauf kommt es nicht an“, wiegelte Bruno ab. „Er hat dich gebissen, und du hast dich nicht verwandelt. Du hast sogar überlebt. Du kannst stolz auf dich sein.“ Er meinte das so ernst wie selten zuvor etwas.


  „Weißt du, dass Rotauge die Jagd auf mich eröffnet hat?“, wollte sie stattdessen wissen.


  „Ist mir neu.“


  „Dann weißt du’s jetzt. Deshalb bin ich hier.“


  „Oh nein – mit jemandem wie dem Ersten leg’ ich mich nicht an.“


  „Bruno, du ...“


  „Das wäre Selbstmord“, fuhr er ihr ins Wort, und der ängstliche Unterton in seiner Stimme ließ sie vibrieren. „Die Sucker sind übel genug, aber ...“


  „Du musst!“ Widerspruch konnte sie nicht gelten lassen, nicht hier und jetzt. Es ging um Susanna; das bedeutete forcierte Ermittlungen. Dafür war Thorn bereit, mit den Wölfen zu heulen, wenn man sie verstehen wollte.


  In knappen Worten erzählte sie von dem Überfall der vergangenen Nacht und von dem Streichholzbriefchen des BLUE MOON. Sie spielte mit offenen Karten und verheimlichte kein Detail, das Bruno möglicherweise wissen musste, wollte er herausfinden, wer hinter der Entführung steckte.


  Mit einem knappen „Und?“ beendete sie ihren kurzen Bericht, doch dieses eine Wort drückte mehr aus, als eine ausufernde Rede imstande gewesen wäre. „Hilfst du mir?“


  „Kommt darauf an, was für mich drin ist“, blaffte es zurück. „Was bietest du mir an?“


  Abermals schickte sie ein Seufzen zum Himmel. „Für den Anfang erst einmal dein Leben. Dann sehen wir weiter.“


  


  *


  


  Während Thorns nachdenklicher Blick über den Aachener Weiher streifte, dessen glasklares Wasser die kalte, dafür umso grellere Sonne widerspiegelte, war sie sich sicher, sie würde mit Bruno schon einig werden.


  Doch manchmal musste sie eben hart und unnachgiebig sein. Jemand wie Bruno, der von den Menschen getreten, geschlagen, gefoltert und misshandelt worden war, einfach weil er sich ernähren musste, trug eine natürliche Abneigung gegen den Homo sapiens in sich, von denen er einst einer gewesen war. Jedes Mal hatte er es überlebt, oft mit mehr Glück und Verstand. Doch obwohl man gemeinhin einem Vampir jegliches Gefühlsleben absprach, war Thorn sich darüber im Klaren, auch Bruno trug die Wunden noch in sich. Mittlerweile waren sie zu Narben geworden, würden jedoch bei der erstbesten Gelegenheit wieder aufbrechen und dann mehr schmerzen denn je.


  Indem sie ihm die sprichwörtliche Pistole an die Brust hielt, trug sie zwar nicht unbedingt dazu bei, dass die menschliche Rasse in seinem Ansehen stieg. Andererseits - die Zeit drängte. Rücksicht war da fehl am Platz. Darüber hinaus war sie sicher, irgendwie würde auch Bruno auf seine Kosten kommen, irgendwie würde sie ihn entschädigen.


  Momentan zählte nur, ihre Drohung wirkte.


  Um elf Uhr abends sollte sie ihn treffen. Bis dahin würde er sich umgehört haben. Der Treffpunkt, ein Schrottplatz in Köln-Kalk, kam ihr zwar alles andere als koscher vor und war für eine Falle geradezu ideal, trotzdem hatte sie eingewilligt. Ebenso in seine zweite Forderung: Auf jeden Fall dürfe sie dort nicht in ihrem Geländewagen aufkreuzen, sonst sei das Geschäft geplatzt. Ihr Gefährt war in Vampir-Kreisen mittlerweile etwa so bekannt wie die Blutgruppe des Papstes; Bruno wollte nicht riskieren, mit ihr gesehen und in Zusammenhang gebracht zu werden.


  Egal! Würde sie sich eben einen Wagen mieten oder sich einen aus dem Fuhrpark des Erzbischofs ausliehen.


  Weitaus schwerer lag ihr im Magen, dass sie hierher, in die Cafeteria des Museums für Ostasiatische Kunst, zitiert worden war. Weshalb, sie hatte keine Ahnung! Nicht einmal, wer ihr die Nachricht auf der Mail-Box ihres Computers hinterlassen hatte. Nur so viel war klar: Er musste einerseits wissen, sie befand sich in Köln, andererseits musste er Zugang zum internen Netz der ROSE haben, wo Thorn ihren aktuellen Aufenthaltsort angegeben hatte. Das schloss einen Blutsauger mit Durst aus und grenzte den Kreis erheblich ein. Es musste sich um einen Mitarbeiter der ROSE handeln, vielleicht ein anderer Ritter oder Knappe, weil er entweder ihre Unterstützung brauchte oder Informationen für sie hatte.


  Ihr grüblerischer Blick blieb an der steinernen Skulptur ‚Fahne im Wind’ eines japanischen Bildhauers kleben, für die eigens eine kleine Insel im Aachener Weiher angelegt worden war. Auch weshalb diese Plastik von allen Seiten bewundert wurde, erschloss sich Thorn nicht. Sie fand sie einfach nur nichtssagend und ausdruckslos. Während ihrer Lehrjahre, die sie unter anderem auch in Japan verbracht hatte, hatte sie weitaus anmutigere Kunstgegenstände aus asiatischen Händen und Köpfen bewundern dürfen. Wahrscheinlich war der Künstler überzeugt gewesen, für simple Gaijin-Seelen genügte ein Abfallprodukt seiner Kunst.


  Obwohl hier in Köln ein sonniger Tag war, stiegen die Temperaturen kaum an. Die Kühle ließ auf den nahenden Herbst schließen. Außer zwei älteren Herren an einem der Nebentische war Thorn allein auf der Terrasse und schlürfte ihren Cappuccino; die übrigen Gäste saßen im Inneren der Cafeteria und bewunderten durch die Glasscheibe den Weiher, im Warmen.


  Sie langweilte sich. Auch das Museum konnte sie nicht locken. Ganz zu schweigen davon, dass sie einfach nicht den Kopf frei und infolge dessen auch keine Muse hatte, hatte sie es schon mehrfach besucht. Auch die Sonderausstellung ‚Asiatische Götter und Mythen’ kannte sie längst.


  Fast hätte sie sich gewünscht, es sei Nacht und sie werde von einem Sucker-Clan angegriffen. Möglichst mit einem geschickten, erfahrenen Meister an der Spitze, der seine Vasallen zur paramilitärischen Vereinigung geformt hatte und dessen höchstes Ziel nun darin bestand, in Rotauges Ansehen zu steigen, indem er ihm den Kopf seiner Erzfeindin zum Geschenk machte. Eine ernsthafte Herausforderung hätte es sein dürfen; ein Kampf, bei dem Thorn gefordert wurde und ins Schwitzen kam. Eine Auseinandersetzung auf Leben und Tod, in der ...


  „Sind Sie Signorina Thorn?“


  Ihr Phantasiegemälde zerplatzte wie eine Seifenblase, als sie ihren Namen vernahm. Ruckartig wandte sie den Kopf, automatisch fuhr ihre Hand unter den Mantel und legten sich um den Knauf der Pistole.


  Hinter ihr stand ein relativ junger Mann, höchstens zwanzig. Er war recht klein gewachsen, auf seinem Kinn spross zaghaft ein Ziegenbärtchen, und das dunkle Haar fiel ihm locker über die Schultern. Helle Augen funkelten sie unter einem breiten Stetson an.


  Überhaupt sah er aus, als sei er direkt aus einem Western geflohen: Zu dem Hut trug er Jeans, Cowboystiefel und einen dunklen Staubmantel, wie man ihn gelegentlich in Filmen mit John Wayne und Konsorten beobachten konnte. Es hätte Thorn nicht gewundert, wenn er darunter zwei Pistolengürtel getragen hätte.


  Was jedoch weitaus entscheidender war - sie sah dem Burschen sofort an, dass er für die ROSE arbeitete, wenn auch nicht, in welcher Funktion. Garantiert war er kein Schreibtischtäter wie Urbanski, der widmete sich lieber seinen Akten und der bequem-ungefährlichen Bürokratie. Es gab kein geheimes Erkennungszeichen, weder eine Geste noch ein Signet, doch von ihm ging eine unbestimmte Aura aus, die Thorn sofort von der Richtigkeit ihrer Vermutung überzeugte. Keine Gefahr also, wie es schien. Ihre Rechte kam unter dem Trenchcoat hervor und legte sich artig auf den Tisch.


  „Ja?“, meinte sie abwartend.


  „Ich bin Philip Cesaro“, stellte sich der Gun-Man auf Deutsch vor, obwohl sein Akzent vermuten ließ, er war Schweizer.


  „Schön für Sie. Und?“ Sie beschloss, ihn langsam wie einen Oldtimermotor kommen zu lassen.


  „Von mir stammt die Nachricht.“


  Das hatte sie sich gedacht.


  „Ich bin Knappe.“ Seine Stimme wurde leiser, fast mysteriös, während er einen der Stahlrohrstühle zu sich zog und sich verkehrt herum darauf niederließ, sodass er die Lehne vor seiner Brust hatte.


  Dabei gelang Thorn ein Blick unter seinen Mantel. Sie hatte den Nagel mitten ins Gesicht getroffen: Er trug wirklich zwei Pistolenhalfter; darin steckten silberbeschlagene Waffen, in denen sich für einen Augenblick das grelle Sonnenlicht widerspiegelte.


  „Sie werden mich nicht kennen“, fuhr er fort, „aber als ich erfahren habe, Susanna Sinclair wurde entführt ...“


  „Sie kennen Susanna?“ Prüfend hob sie eine Braue und suchte im Gesicht ihres Gegenübers ein verräterisches Zucken.


  „Susanna ist ...“ Er schluckte, seine Stimmbänder schienen verknotet zu sein. Er musste sich erst überwinden und sich sagen, wenn er vor irgendeiner Person auf der Welt keine Geheimnisse haben durfte, dann vor der Rosenritterin. Dann ließ er die Bombe platzen: „Cesaro war Susannes Mädchenname. Sie ist meine Mutter.“


  „Das kann nicht sein“, stieß Thorn aus einem Reflex hervor. Sie kannte Susanna Sinclair, seitdem sie Magnus’ Mündel geworden war: eine dunkelhaarige Frau Mitte vierzig von zeitloser Eleganz. Auch noch in zwanzig Jahren würde sie so manchen bewundernden Blick aus Männeraugen einfangen, selbst wenn ihre Haut dann faltig und ihr Haar grau geworden war. Bei keinem ihrer Besuche hatte Susanna auch nur eine Silbe über einen angeblichen Sohn verlauten lassen.


  „Es ist so“, bestätigte Cesaro und blickte ein wenig schuldbewusst zu Boden, als schäme er sich seiner Herkunft.


  „Wer sagt mir, dass Sie nicht Rotauge sind und sich wieder mal mit irgendeinem Zaubertrick tarnen …“ Impulsiv erhob sich Thorn vom Stuhl, sodass die Stuhlbeine über die Steinplatten schrammten. Ihr eigener Gedanke ängstigte sie.


  „Ich habe hier ein Schreiben des Prokurators, das meine Identität bestätigt ...“


  „Urkunden kann man fälschen.“ Ihre Lippen wurden zu einem schmalen, fast blutleeren Strich in ihrem ohnehin hellen Gesicht. In ihrem Kopf arbeitete es, und das miserable Gefühl, das sich in ihrem Magen entfaltete und über die anderen Organe nach oben und unten wanderte, sagte ihr, sie redete blanken Unsinn.


  Kraftlos ließ sie sich wieder auf den Stuhl sinken. Pro forma nahm sie das Dokument an sich und warf einen Blick darauf. Es trug tatsächlich das Siegel der ROSE, und der Prokurator selbst hatte es unterzeichnet. Das hatte nichts zu bedeuten, heutzutage konnte man praktisch alles fälschen.


  Und doch - ihre Augen wurden zu Suchscheinwerfern, die im Gesicht des jungen Mannes bekannte Züge suchten. Immerhin, theoretisch hätte er Susannas Sohn sein können. Ein unbestimmtes Gefühl sagte Thorn, er log nicht.


  „Also - ich höre!“, forderte sie ihn auf.


  „Susannas Mädchenname war Cesaro“, wiederholte der Knappe; auch ihm war deutlich unwohl in seiner Haut. „Wissen Sie, dass sie Schweizerin ist?“


  Thorn nickte. Rein linguistisch hatte das Susanna nie ablegen können. Oder wollen.


  „Sie und Dad haben mich kurz nach meiner Geburt in die Obhut eines Klosters in Italien gegeben. Sie ... sie wollten mich damit schützen. Einerseits sollten die Blutsauger nichts von meiner Existenz erfahren, um es nicht auf mich abzusehen. Sie wissen schon: Setze jemanden durch seine Verwandten unter Druck. Andererseits sollte ich niemals erfahren, dass es Vampire gibt. Ich sollte nicht ebenfalls auf diesen total bescheuerten Kreuzzug gegen sie aufbrechen …“ Humorlos lachte er auf.


  Dieser Plan hätte absolut von Susanna stammen können, stellte Thorn fest. Aber sie dachte nicht daran, es auch auszusprechen.


  „Aber irgendwie hab ich doch davon erfahren. Scheint mir im Blut zu liegen ...“ Er versuchte ein Grinsen, das gründlich missriet. „Dad war damals schon tot.“


  „Robert war Ihr Vater?“


  Zur Bestätigung schloss er kurz die Augen und sah Thorn dann direkt an.


  „Inzwischen bin ich Knappe und mir darüber im Klaren, ich durfte Mom nicht durch meine ständige Anwesenheit oder Telefonate gefährden. Sogar das Internet ist heutzutage kein sicheres Kommunikationsmittel. Trotzdem hielten wir natürlich Kontakt, wenn auch sporadisch.“ Hart schluckte er. „Als ich vorhin von dem Überfall gehört habe und dass Sie eine Spur hierher verfolgen, habe ich mich mit meiner Maschine sofort auf dem Weg gemacht.“


  „Wozu?“ Misstrauisch betrachtete sie sich den jungen Mann und ahnte, worauf er hinauswollte.


  „Ich habe den Prokurator gebeten, Ihnen für die Dauer dieses Falls als Knappe zugewiesen zu werden.“


  „Ich arbeite allein.“ Ihre Stimme war fest wie ein unverrückbarer Felsbrocken.


  „Ich weiß, ich weiß“, wiegelte er sofort ab. „Sie sind Einzelgängerin blablabla ... Das ist mir alles bekannt. Aber weil ich persönlich betroffen bin, dachte ich ...“


  „Tut mir leid.“


  „Sie haben nicht verstanden.“ Er wurde eindringlicher. „Der Prokurator denkt ...“


  „Er soll das Denken Leuten überlassen, die jünger sind als er!“ Ärger klang bei ihr durch. Die Gedanken und Wege des Prokurators würde sie nie verstehen. Zum Glück musste sie das auch nicht. „Und Sie haben mich nicht verstanden: Als ich der ROSE wieder beigetreten bin, habe ich zur Bedingung gemacht, alleine zu arbeiten.“


  „Das sagte er mir“, bestätigte Cesaro. „Aber Susanna ist meine Mutter, verdammt. Verlangen Sie nicht von mir, Däumchen zu drehen, während man ihr sonst was antut.“


  „Tut mir leid“, wiederholte Thorn, „ich verhandle nicht darüber.“


  „Aber ...“


  „Nein“, versicherte sie ihm und erhob sich nun endgültig von ihrem Stuhl, nicht gewillt, auch nur um einen Deut nachzugeben.


  Bevor Cesaro etwas erwidern oder weitere Argumente zum Besten geben konnte, die zweifelsfrei für ihn als ihren neuen Assistenten sprachen, hatte sich Thorn bereits zum Gehen gewandt und die Terrasse verlassen.


  


  *


  


  Ein rotorangefarbener Himmel, der zwischen den nahen Häusern durchschimmerte, verriet Thorn, allmählich brach der Abend herein, und die Nacht würde ein schwarzes Cape über das Land legen, auf dass es bis zum kommenden Morgen, wenn die Sonne wieder gleißend erschien, Kraft schöpfen möge. Diese Rechnung, aufgestellt am Anfang der Zeit, ging nicht mehr auf, mittlerweile war es nachts kaum weniger hell als am Tag. Reklametafeln, Autoscheinwerfer und Straßenlaternen sorgten für Lichtemissionen, die jedem passionierten Astronom kalte Schauder über den Rücken jagten. Und der Lärmpegel stand dem Tag sowieso in nichts nach, sei es, dass er von den Straßen kam, den Gleisen oder aus der Luft.


  Unruhig veränderte Thorn ihre Sitzposition. Allmählich begann ihr Hintern zu brennen. Schon seit über einer Stunde wartete sie auf dem Schrottplatz auf Bruno.


  Das miserable Gefühl, das sie bei diesem Rendezvous hatte, gefiel ihr weder, noch war es von der Hand zu weisen. Das Fahrzeug, in dem sie saß, war nicht ihr gepanzerter Geländewagen, sondern ein gemieteter Chrysler. Nicht unbedingt vertrauenserweckend, wenn man auf Vampirjagd ging. Mehr noch: Ringsherum türmten sich im fahlen Licht des zu Ende gehenden Tages die Berge von Schrott auf: ideale Schusspositionen! Geradezu geschaffen für einen fiesen Hinterhalt. Satan persönlich mochte wissen, wer sich darin verbarg und sie als Deckung missbrauchen würde.


  Automatisch wanderte ihr Blick auf den Rücksitz des Fahrzeugs, wo griffbereit ihre Schwerter lagen. Ihre Pistole hatte sie selbstverständlich ebenfalls nicht vergessen.


  Nein, sagte sie sich mit einem stillen Kopfschütteln. Wahrscheinlich bestand überhaupt kein Anlass zur Sorge und sie wurde allmählich bloß paranoid. Gewundert hätte es sie nicht bei ihrem Lebenswandel.


  Es dauerte noch einige weitere Stunden, die Thorn mit Rauchen und Comics lesen verbrachte, bis im Zwielicht von Licht und Schatten die Silhouette einer übergewichtigen Gestalt auftauchte und sie jäh aus ihren Gedanken riss.


  Wie von allein zog Thorns Rechte die Pistole und legte sie griffbereit in ihren Schoß. Es mochte Bruno sein, der sich ihr mit schleppenden Schritten näherte, vielleicht aber auch nicht. Sie hatte nicht wegen ihrer Nachlässigkeit so lange überlebt.


  Mehrfach blickte sich der Mann zu allen Seiten um, als wolle er sich vergewissern, keine Verfolger mitgebracht zu haben. Das schlechte Gewissen war ihm selbst von weitem anzusehen.


  Es war tatsächlich der Lamier, stellte Thorn fest, je näher Bruno kam. Ohne dass sie deshalb Entwarnung gegeben hätte.


  Ihr fiel auf, er stand gut im Futter. Seit ihrer letzten Begegnung hatte er deutlich zugelegt, mindestens zwanzig Kilo. Sein XXXL-T-Shirt mit dem Sailor Moon-Aufdruck spannte um den Bauch, die Cord-Hosen dafür um die Oberschenkel, als sei es nur eine Frage der Zeit, bis sie platzen würden. Sein Gesicht wirkte aufgedunsen, die Wangen ähnelten denen eines Backenhörnchens. Offenbar bot Melaten genügend Getier Platz, um einen Lamier zu ernähren.


  Auf Brunos Stirn hatten sich Geheimratsecken gebildet, dafür trug er das Haar bis in den halben Rücken. Davon konnte man auf den ersten Blick jedoch nichts erkennen, denn er trug - wie nahezu immer - einen Hut, der aussah, als habe er ihn weiland einem Gestapo-Mann aus dem Sarg gestohlen.


  Auf den ersten, oberflächlichen Blick ähnelte Bruno einem in die Jahre gekommenen arbeitslosen Single aus Leidenschaft (weil er ohnehin keine Frau abbekam). Und er hatte keine Zähne. Die brauchte er auch nicht, da er sich sowieso vorwiegend von Chips, Hamburgern und Cola ernährte. Die Spitze seines Selbstbetrugs bestand wahrscheinlich darin, er wäre nie müde geworden, zu behaupten, es gehe ihm ‚blendend‘.


  Mit einem Ruck öffnete er die Beifahrertür, sein massiger Körper schlüpfte flinker durch den Spalt, als man es ihm zutraute. Eine heftige Erschütterung ging durch den Chrysler, als er sich in den Sitz fallen ließ, doch die Stoßdämpfer hielten.


  Thorns Finger entsicherte die Waffe, deren Mündung wie zufällig auf den Lamier zeigte. Nur für alle Fälle. „Und?“


  Bruno war außer Atem. Tief holte er Luft. „War gar nicht so leicht, was rauszufinden.“


  „Aber du warst erfolgreich“, vermutete sie.


  „Nicht wirklich“, wehrte er ab. „Ist nicht viel dabei rausgekommen. Um mehr zu erfahren, brauche ich Zeit.“


  Zeit, die Thorn nicht hatte. Mit einem Nicken bedeutete sie ihm, trotzdem zu berichten. Momentan klammerte sie sich notgedrungen an die winzigsten Details.


  „Es scheint was ziemlich Großes in Gang zu sein. Wusstest du, dass die Mondvampire von den Straßen verschwinden? Wenn ich’s mir recht überlege - ich hab schon ewig keinen mehr gesehen.“


  „Wie meinst du das?“


  Mit einem Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Entweder ziehen sie fort, jemand bringt sie systematisch um und beseitigt sie, oder sie werden angeheuert.“


  „Du vermutest Letzteres?“


  „Garantiert!“, stieß er gehetzt hervor. „Wenn es anders wäre, hätte ich das längst gehört. Jemand scheint sich da eine kleine Armee aufzubauen.“


  Das war denkbar. Gleichzeitig wusste Thorn aber auch, das geschah niemals grundlos und verfolgte immer einen höheren Zweck. „Wer?“


  „Keine Ahnung“, zuckte er mit den Schultern, so unschuldig wie das Christkind und der Osterhase in Personalunion.


  „Geht’s nicht ein bisschen genauer?“


  „Ich bin in eine Kneipe und hab nach meinem alten Kumpel Leo gefragt. Leo ist einer vom Mond-Pack. Was soll ich sagen? Nichts! Absolut nichts! Als hätte es ihn nie gegeben. Irgendjemand weiß zwar, wo er sich rumtreibt, aber niemand will es verraten.“ Er konnte Thorn die Enttäuschung ansehen. „Sorry, aber das ist alles. Wie gesagt, wenn du mehr wissen willst, brauche ich mehr Zeit. Aber ...“ Abschätzend verzog er das Gesicht. „Man will nicht darüber sprechen, was da am Laufen ist. Ich halt’s nicht für ratsam, weiter zu stochern.“


  Bruno hatte gut reden; Thorn blieb keine andere Wahl, als eben dies zu tun.


  „Es könnte gefährlich werden.“ Feigheit klang aus seiner Stimme; er war nicht gewillt, für Thorn sein untotes Leben aufs Spiel zu setzen.


  „Danke, Bruno“, nickte sie nach einer kurzen Pause, in der sie sich die Fakten durch den Kopf hatte gehen lassen und zu dem Ergebnis kam, der Lamier würde ihr nicht weiterhelfen können. „Du hast einen dicken Gefallen bei mir gut.“


  „Thorn“, meinte der Belgier, unverändert außer Atem, „wenn du mir wirklich einen Gefallen tun willst, dann verschwinde aus meinem Leben.“


  Schweigend nickte sie. Doch sie kam nicht mehr dazu, es ihm zu sagen.


  Plötzlich brach die Hölle los!


  Und Thorn befand sich mittendrin.


  Von irgendwo über und neben ihnen erscholl unerwartet MP-Feuer.


  Fast gleichzeitig barst die Heckscheibe des Wagens, Projektile schlugen in den Chrysler und durchbohrten ihn. Viele Projektile, ungezählte Projektile, die unheilvoll ihre Bahnen zogen und alles in ihrem Weg zerstörten.


  Überall waren die Kugeln, schlugen durch die Fahrzeugdecke ins Innere ein, zerfetzten die Sitze und traten durch die Windschutzscheibe wieder aus. Scherben wirbelten umher und waren kaum weniger gefährlich als die Kugeln.


  Mehrmals wurde die Kopfstütze des Beifahrersitzes getroffen und durchschlagen, ebenso wie Brunos Schädel. Tiefschwarzes Blut, Knochenfragmente und Gehirnmasse legten sich auf das Armaturenbrett und bildeten dort einen dünnen, ekelerregenden Film. Er war auf der Stelle tot.


  Die Leiche des Lamier kippte nach vorn, dennoch wurde sie immer und immer wieder getroffen, die Projektile trafen ihn in seinem Rücken und traten zur Brust wieder aus.


  Geistesgegenwärtig war Thorn nach unten, in den Fußbereich des Wagens, gesunken. Ganz klein machte sie sich dort, umklammerte krampfhaft ihre Pistole und versuchte das infernalische Brennen in ihrem linken Arm, der getroffen worden war, ebenso zu ignorieren wie Brunos Körperflüssigkeiten, die sie besudelten.


  Die Attentäter mussten sich auf und neben den Schrottbergen ringsum befinden, registrierte sie. Ständig betätigten sie die Abzüge. Es mussten mindestens drei sein, bewaffnet mit automatischen PMS. Nahezu ohne Unterbrechung schickten sie ihre Feuerstöße aus, um den Chrysler samt allem, was sich darin befand, zu perforieren.


  Thorn fuhr zusammen, als sie ein weiterer Schmerz durchzog. Ein Streifschuss an der Schulter.


  Nichts Schlimmes!, redete sie sich ein und versuchte sich noch kleiner zu machen als ohnehin. Nichts, woran man stirbt. Noch nicht!


  Wem galt das Attentat? fragte es in ihrem Kopf, während der Airbag des Fahrersitzes ausgelöst wurde, sich aufplusterte und gleich darauf wieder zusammensackte, als er durchbohrt wurde und die Luft daraus wieder entwich. Hatte Bruno doch nicht so vorsichtig gefragt, wie er angenommen hatte? War jemand auf ihn aufmerksam geworden und wollte ihn wegen seiner unbequemen Fragen beseitigen? Falls ja, so war ihnen das gelungen. Glückwunsch!


  Thorn war momentan nur dreierlei klar: Erstens standen hinter den Maschinenpistolen Mondvampire. Zweitens: Mit ihrem gepanzerten Geländewagen wäre ihr das nicht passiert. Und drittens: Es war die Hölle!


  Zügellos sandte das Bleigewitter Feuer und Tod aus und verschonte nichts. Nahezu ohne Unterbrechung flogen ihr Kugeln, Scherben, Fetzen der Sitze und Metallteile um die Ohren; in ihrem Gesicht hatten vor allem die Scherben deutliche Spuren hinterlassen. Das Blut und die Gehirnmasse erzeugten zudem einen penetranten Würgereiz.


  Aber Thorn wurde nicht ernsthaft verletzt! Fast so, als halte ein imaginärer Schutzengel beide Hände über sie. Es kam einem Wunder gleich.


  Wie lange die Salven andauerten, entzog sich ihrem Zeitgefühl. Wahrscheinlich kaum eine Minute, wenngleich es ihr wie Stunden vorkam.


  Ebenso plötzlich wie es begonnen hatte, war es vorüber. Abrupt, als sei ein Schalter umgelegt worden.


  Am liebsten hätte sie erleichtert aufgeatmet, doch dazu war es noch zu früh.


  Jetzt hieß es abwarten.


  


  *


  


  Quälend langsam schien sich der Sekundenzeiger ihrer Armbanduhr zu bewegen. Mehr als zwanzig Minuten kauerte sie nun schon bereits in der völlig zerstörten Limousine.


  Obwohl die Attentäter keine Schalldämpfer benutzt hatten, war noch immer kein Streifenwagen eingetroffen; der Schrottplatz lag einigermaßen abgelegen, und von den wenigen Anwohnern hatte sich keiner die Mühe gemacht, zum Telefon zu greifen und bei der Polizei anzurufen. Sie verließen sich entweder auf ihre Nachbarn, oder ein Vorfall wie dieser war hier in Köln-Kalk mittlerweile fast Alltag und interessierte niemanden mehr, solange man nicht selbst das Opfer war.


  Inzwischen hatte es angefangen zu regnen. Dicke Tropfen schlugen ein irrsinniges Stakkato auf das Dach des Autos, drangen in den Innenraum ein und trugen nicht unbedingt dazu bei, dass Thorn sich besser fühlte. Im Gegenteil, allmählich begann sie zu frieren, die Kälte wanderte über ihre Füße und die beiden Schusswunden in ihren restlichen Körper und schien davon Besitz zu ergreifen.


  Sie wartete.


  Wartete in der nassen Dunkelheit in einem Auto-Wrack und in der muffigen Gesellschaft eines toten Lamiers, der allmählich zu stinken begann, mit dem Finger am Abzug. Wartete darauf, dass sich die Attentäter endlich zu erkennen gaben und nachprüften, ob sie erfolgreich gewesen waren.


  Jeder tat das. Auch Thorn. Man wollte auf Nummer Sicher gehen, dass man erfolgreich und der Gegner wirklich tot war und - wie bei ihr - diesmal auch endgültig tot blieb. Auftragskiller hingegen nutzten mitunter die günstige Gelegenheit und brachten ein Körperteil ihres Opfers als Beweis für dessen Tod mit, beispielsweise ein Ohr oder die Genitalien.


  Dann - endlich! - vernahm sie Schritte.


  Es waren leise Schritte von vorn, trotz des Regens jedoch deutlich zu vernehmen. Mehrere Personen mussten es sein, mindestens drei. Das deckte sich mit ihrer Vermutung. Eine Stimme flüsterte den Komplizen etwas zu, das Thorn nicht verstand.


  Fast stoisch wartete sie ab und dankte ihren Ausbildern, die sie Geduld gelehrt hatten, wenn es darauf ankam.


  Die Schritte kamen noch näher. Vorsichtig abwägend, die Bande traute dem vermeintlichen Frieden nicht. Schienen also wirklich Profis zu sein. Amateur-Killer wären sich längst johlend in den Armen gelegen und hätten lautstark nachgedacht, in welchem Bordell sie ihr Kopfgeld lassen sollten.


  Thorns Herzschlag pochte bis in den Ohren, sie wagte kaum zu atmen, befürchtete, die Vampire könnten sie hören und daraus folgern, sie war noch am Leben. Krampfhaft umklammerte ihre Hand den Knauf der Waffe.


  Jemand setzte den Fuß auf die Stoßstange.


  Wie von einem Katapult abgeschossen, schnellte Thorn hoch.


  Zunächst hatte sie Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden, doch mit einem schnellen Blick konnte sie im fahlen Licht des Mondes vier männliche Gestalten ausmachen, nicht viel mehr als Silhouetten. Drei standen direkt vor dem Chrysler, die vierte einige Schritte dahinter. Durchweg trugen sie Maschinenpistolen, waren also weder die Bullen noch Passanten, die den Tatort entdeckt hatten. Außerdem hatten sie die typischen zusammengewachsenen Augenbrauen der Mondvampire.


  Die Rosenritterin achtete nicht auf den Schmerz in ihrem Arm, sondern riss ihre Waffe hoch und schoss sofort. Bellendes Pistolenfeuer hallte über den Schrottplatz, feine Lichtblitze durchzogen ihn.


  Der mit dem Fuß auf die Stoßstange wurde als Erster getroffen. Zwei der silberummantelten Dumdum-Geschosse bohrten sich in ihn und rissen ihn von den Füßen, sodass er auf dem Boden landete.


  Kein Grund für sie zu jubeln.


  Sie feuerte auf die zweite Gestalt und streckte sie mit zwei weiteren gezielten Schüssen nieder. Thorn registrierte nur aus den Augenwinkeln, wie sie umkippte, legte dann sofort auf den Dritten an und schoss erneut.


  Sechs Schüsse, sechs Treffer. Thorn wusste nicht, ob die drei Kerle wirklich tot waren, sie ging einfach davon aus, auch ohne ihnen den Puls zu messen, der bei ihnen ohnehin nicht mehr festzustellen war. Hauptsache, sie waren fürs Erste keine Gefahr mehr.


  Auf den vierten Vampir feuerte Thorn ebenfalls. Nicht in den Kopf oder ins Herz, sie brauchte ihn noch, sondern auf die Beine. Doch mittlerweile war es ihm durch die zwei, drei Sekunden, in denen sie sich um seine Kameraden gekümmert hatte, gelungen, die Verwirrung über die unerwartete Gegenwehr abzustreifen.


  Ihre Silberkugeln trafen ins Leere, der Mann hatte sich geduckt, machte kehrt und flüchtete sofort.


  Erneut drückte Thorn ab, notfalls war sie auch bereit, ihm in den Rücken zu schießen ... nichts! Das Magazin war leer. Mühsam verkniff sie sich einen Fluch.


  Sie durfte ihn nicht entwischen lassen! Nicht nur weil sie befürchtete, er würde seine Auftraggeber informieren, mit wem sich der Lamier getroffen hatte, vor allem aber wollte sie ihn lebend fangen. Das gab ihr die Gelegenheit, ihn auszuquetschen, was er über Susannas Verbleib wusste. Und er würde reden! Wenn nicht bei ihr, so doch bei den Spezialisten der ROSE für intensive Verhöre, denen bislang noch kein Blutsauger standgehalten hatte.


  Hastig steckte Thorn die Pistole wieder ein und griff auf den Rücksitz, packte ihr Schwerterpaar, das Daisho, und hätte am liebsten ein Stoßgebet gen Himmel gerichtet, weil die beiden Klingen trotz des Kugelhagels unversehrt geblieben waren. Im Unterschied zur Fahrertür des Autos: Sie war verzogen und ließ sich kaum öffnen. Thorn musste mehrmals dagegen treten, bis sie doch noch aufsprang.


  Wahrscheinlich war der Attentäter längst über alle Berge, sagte sie sich und war dennoch nicht gewillt, vorschnell klein beizugeben. Jederzeit bereit, blank zu ziehen, verließ sie das Todesauto und begann in die Richtung zu laufen, wo der Mondvampir verschwunden war.


  Der heftige Regen klatschte unerbittlich auf Thorn nieder, ihr Haar wurde tropfnass und klebte bald an ihrem Kopf wie eine enganliegende Kappe. Durch die unzähligen Pfützen war es auch um ihre Füße nicht besser bestellt. Doch sie versuchte es standhaft zu ignorieren, nicht wehleidig zu sein und das Positive im Negativen zu sehen: Immerhin wurde dadurch das Blut und Brunos Gehirnbrei von ihr abgespült.


  Ungestüm hetzte sie auf dem unbefestigten Boden weiter, zwischen zwei hohen Schrottbergen hindurch. Überall war Metall aufgetürmt und bildete eine künstliche Berglandschaft, die sich schemenhaft im Mondlicht abzeichnete.


  Die nächste Abzweigung beachtete Thorn nicht, sondern lief immer geradeaus. Gelegentlich hatte sie den Eindruck, als würde sie den Fliehenden vor sich erkennen, doch die Regenschleier behinderten ihre Sicht, sie musste sich einfach auf ihr Gefühl verlassen, sosehr ihr das auch widerstrebte.


  Vielleicht hatte sie ausnahmsweise ja wirklich Glück. Vielleicht wurde der Vampir durch eine Sackgasse aufgehalten. Vielleicht ...


  Unwirsch verwarf sie diese Überlegung. Für ihren Geschmack waren es entschieden zu viele Vielleichts. Dabei wusste Thorn, sie befand sich noch immer in höchster Gefahr. Der Kerl besaß immer noch seine Maschinenpistole. Er konnte sich überall versteckt halten und sie auflauern, um den vermasselten Job wenigstens im zweiten Anlauf zu erledigen.


  Abermals erreichte sie eine Kreuzung in dem stählernen Labyrinth. Sie verharrte dort kurz, schickte ihre Sinne aus und überlegte, welche Wahl sie treffen sollte. Ihr forschender Blick wanderte in die künstliche Gasse rechts und von dort aus in die linke.


  Und blieb dort!


  Für einen Atemzug meinte Thorn, das diffuse Spiel von Licht und Schatten würde ihren Augen einen Streich spielen. Unwillkürlich richteten sich ihre Nackenhärchen auf, eine Gänsehaut wanderte ihren Rücken hinauf, hinab und wiederum hinauf. Verwundert wischte sie sich mit der Hand den Regen aus den Augen.


  Am Ende des Wegs entdeckte sie eine Gestalt. Jemanden, bei dem es sich definitiv nicht um den Mondvampir handelte.


  Es handelte sich um einen Mann. Doch weder hatte er zusammengewachsene Brauen, noch hielt er eine Maschinenpistole. Stattdessen trug er einen weiten, schwarzen Mantel und einen schwarzen, breitkrempigen Hut. Das blanke Silber, mit dem er sich schmückte, reflektierte das fahle Mondlicht mannigfach und fiel unter anderem auf das funkelnde Gewehr mit Schalldämpfer in seinen Händen. Die Mündung rauchte, soeben war daraus geschossen worden.


  Zu seinen Füßen, im Dreck, lag ein Körper: widernatürlich verkrampft, die Gliedmaßen weit ausgestreckt: der Attentäter. Wenn auch nicht in einem Stück.


  Mindestens zwei, vermutlich noch mehr Ladungen aus der Waffe hatten ihm den Kopf abgerissen; er lag ein wenig abseits in einer Pfütze, die Augen schienen geradewegs in die Ewigkeit zu starren. Allerdings nicht lange. Dann begannen sowohl aus dem Kopf als auch aus dem Körper zaghafte Flammen zu sprießen, wie aus dem Nichts. Größer und größer wurden sie, verzehrten das untote Fleisch und würden in Kürze nur noch ein Häufchen Asche davon zurückgelassen haben.


  „Fast wäre er Ihnen entwischt, Signorina“, grinste Cesaro triumphierend, und Thorn bemerkte jetzt erst den qualmenden Zigarrenstumpen, den er geschickt mit der Zunge vom rechten in den linken Mundwinkel bugsierte.


  „Weißt du, was du getan hast, du Idiot?“


  „Ja, ich habe ...“ Als er ihren strafenden Blick entdeckte, verstummte er abrupt.


  Angriffslustig sah Thorn ihn an. Alles in ihr verlangte danach, den Knappen zu verprügeln und ihn wie ein ungezogenes Kind übers Knie zu legen.


  „Bravo, Billy the Kid!” Sarkastisch klatschte sie zweimal in die Hände. „Du hast unsere einzige Spur, die zu deiner Mutter führen könnte, gerade eben eiskalt umgelegt.“


  


  


  Kapitel 3


  CAMOUFLAGE


  


  „Zdrowa´s Maryjo, laski pelna, Pan z Toba, Blogostawiona´s Ty miedzy niewiastami, i blogoslawiony owoc zywota Twojego, Jezus. ´Swieta Maryjo, Matko Boza, módl sie za nami grzesznymi teraz i w godzine ´smierci naszej. Amen.”


  Der Mann, in seinem leisen Gebet vertieft, blickte von seinen gefalteten Händen auf und sah nach vorn, über die Bänke und die Touristen hinweg, die selbst jetzt, zu früher Morgenstunde, eifrig Fotos schossen.


  Sein Blick traf den Schrein der Heiligen Drei Könige, der von einer mächtigen Vitrine aus Panzerglas geschützt und von Scheinwerfern beleuchtet wurde.


  In den Augen des Mannes spiegelte sich Ewigkeit wider. Eine Weisheit, die nur sehr alten Personen zu Eigen war, die mehr gesehen hatten als andere. Dagegen sprach sein Erscheinen, die gebräunte Haut, die wenigen Falten, das dunkle Haar mit den angegrauten Schläfen und nicht zuletzt sein schwarzer Armani-Anzug, der den athletischen Körperbau darunter nur unzureichend verbarg.


  Er sah aus wie ein Südländer in den besten Jahren, der dem Zahn der Zeit auffallend gut getrotzt hatte.


  „Beten Sie wieder auf Polnisch, Prokurator?“, vernahm er eine etwas spöttische, gedämpfte Stimme aus der Bank hinter sich. Durch das sakrale Echo hallte sie ein wenig.


  „Zu Ehren des Papstes“, nickte er, ohne sich umzusehen.


  Er hatte nicht nur die Frau gehört, die sich hinter ihn gesetzt hatte, er hatte auch gerochen, dass es sich um Tatjana Thorn handelte. Immerhin hatte sie ihn hierher gebeten, das grenzte die Zahl derer, die in Frage kamen, drastisch ein.


  „Habe ich Ihnen eigentlich schon erzählt, wo ich den Papst zum ersten Mal ...“


  „Ja“, unterbrach er sie harsch. „Sie waren vierzehn und haben ihn mit Ihrem Fahrrad umgefahren. Ich bin ihm zum ersten Mal begegnet, da war er acht Jahre alt. Ich ahnte schon damals, aus ihm würde ein außergewöhnlicher Mensch werden. Leider ein wenig zu … konservativ.“


  Sie verkniff es sich, ihm zuzustimmen. Über Tote nichts als Gutes …


  „Also?“, forderte er. „Warum haben Sie mich herbestellt?“


  „Ihr Knappe hat’s gründlich vermasselt“, knurrte sie, und sobald sie an Cesaros Auftritt auf dem Schrottplatz dachte, begann es in ihrem Magen zu rebellieren. „Hat sich aufgeführt wie ein Pistolero und hat den Mondvampir, den ich verhören wollte, cool grinsend umgelegt.“


  „Philip hat mir davon berichtet“, nickte er lapidar.


  „Ihr Billy the Kid hat mir Ihren Wisch vor die Nase gehalten“, zischte Thorn leise, um nicht mehr Aufsehen auf sich zu lenken als nötig. „Sie haben mir den Grünschnabel als Knappen zugewiesen, ohne mich zu fragen. Außerdem haben wir eine Abmachung ...“


  „Nur für diesen einen Fall“, versuchte er sie zum Einlenken zu bewegen. „Susanna ist schließlich seine Mutter.“


  „Ja, ja, das weiß ich alles, das hat er mir erzählt“, fauchte sie ärgerlich. „Trotzdem: Ich bilde niemanden aus! Aus Prinzip nicht. Knappen stehen mir nur im Weg. Außerdem hat er ja schon hinlänglich bewiesen, wie großartig er jeden killt, der ihm vor die Flinte kommt.“


  „Das geschah nur, weil Sie ihn nicht in Ihre Pläne eingeweiht haben.“


  „Prokurator! Wie hätte ich tun sollen?! Die Mondvampire haben den Scheiß-Wagen durchlöchert und mich fast mit. Hätte ich Ihrem Billy the Kid aus dem Autowrack eine SMS schicken sollen?“


  „Hätten Sie ihn vorher über das Treffen mit dem Lamier informiert, hätte er Ihnen Deckung geben können und wäre Ihnen nicht ins Gehege gekommen.“


  So viel zum Thema Lobby … Cesaro stand höher in der Gunst des Prokurators – egal. Mit ihm schien über dieses Thema nicht zu reden sein. In manchen Dingen benahm er sich heute wohl noch ebenso störrisch wie vor zweitausend Jahren.


  „Cesaro ist in Ordnung“, versuchte er sie zu überzeugen. „Für einen Neuling oder - um mit seinen Worten zu sprechen - einem Greenhorn bringt er außergewöhnliche Leistungen. Er könnte sich für uns alle zum Glücksfall erweisen, eine richtige Killermaschine. Und im Übrigen auch für Sie.“


  „Vorausgesetzt, er beißt nicht schon vorher ins Gras. Angesichts seines halsbrecherischen Verhaltens dürfte das eher passieren, als Sie meinen …“


  Er ging auf ihre zynische Bemerkung nicht ein: „Vielleicht sind Leute wie er die Zukunft der ROSE. Nicht weil Leute von Ihrem Schlag schlecht wären, ganz und gar nicht. Aber man muss mit der Zeit gehen, die Vampire tun es jedenfalls. Und sie werden mit jedem Tag mächtiger.“


  Skeptisch runzelte sie die Stirn. Sie war von Cesaro nicht annähernd so überzeugt oder begeistert wie der Prokurator.


  „Allein hat er letzten Monat in Barcelona ein Nest ausgehoben. Elf Sucker samt ihren beiden Meistern hat er erledigt.“


  „Und?“ Mehr fiel ihr nicht dazu ein. Elf Sucker waren eine Menge, ihres Erachtens brauchte es jedoch mehr, um bei der ROSE aufgenommen zu werden. Und ob Cesaro darüber verfügte, das bezweifelte sie. Momentan hatte er sie noch längst nicht überzeugt.


  „Es war Nacht. Kein Sonnenlicht, das die Blutsauger verbrannt hat, Philip hat jeden einzelnen persönlich zur Strecke gebracht.“


  Das war tatsächlich eine beachtliche Leistung, musste Thorn neidlos zugeben. Dennoch war sie weit davon entfernt, vor Enthusiasmus eine One-Woman-La-Ola-Welle zu machen. Mitten im Kölner Dom wäre das auch alles andere als schicklich gewesen.


  „Wie geht es weiter?“, wollte er wissen. „Bestimmt haben Sie einen Alternativplan, meine Liebe?“


  Am liebsten hätte sie für diese Anrede mit ihren Schwertern getestet, ob die Legenden über den Prokurator der Wahrheit entsprachen. ‚Meine Liebe’ hörte sich aus seinem Mund an, als spreche er mit einem unmündigen Kind, und vermutlich kam sie ihm auch genauso vor.


  „Ich habe noch das Streichholzbriefchen aus dem BLUE MOON, das am Tatort in Heitersheim gefunden wurde“, dachte sie laut vor sich hin.


  „Sie wollen mit Jules Kontakt aufnehmen?“


  „Was bleibt mir übrig?“ Ein leises Seufzen verließ Thorns Lippen. Kein Angehöriger der ROSE wagte sich gern in die Vampir-Bar, obwohl Jules, der Inhaber und Wirt, eigentlich ein recht umgänglicher Bursche und nicht der Brut angehörte. „Haben Sie einen besseren Vorschlag?“


  „Leider nein“, schüttelte er elegisch den Kopf. „Aber vielleicht kenne ich eine Möglichkeit, wie Sie unerkannt hineinkommen.“


  „Ich wollte mich ein bisschen verkleiden. Vielleicht eine Perücke, eine Latex-Maske ...“


  „Das soll helfen?“


  Sie erkannte, wie er skeptisch eine Augenbraue hob.


  „Nicht gegen Vampire!“, erklärte er. „Kommen Sie heute Nachmittag in die Residenz des Erzbischofs, ich wohne dort, solange ich in Köln bin. Dann sehen wir weiter.“


  Außer einem Nicken hatte sie keine Antwort. Der Prokurator war ihr halbwegs suspekt. Nicht persönlich, für jemanden, der so vieles schon miterlebt hatte wie er, war er eigentlich ziemlich umgänglich, und seitdem er die ROSE leitete, profitierte sie eindeutig von seinem profunden Wissen.


  Der Heiltrank, den er Thorn für den Notfall überlassen hatte, wirkte jedenfalls hervorragend. Die beiden Schussverletzungen von letzter Nacht waren vollständig verheilt, und auch die Schnittwunden, die vor allem in Thorns Gesicht tiefe Schrammen hinterlassen hatten, gehörten der Vergangenheit an. Trotzdem - Thorn würde sich nie und nimmer damit abfinden können, mit biblischen Gestalt Umgang zu pflegen.


  „Und was ist mit Billy the Kid?“ In ihrer Stimme lag Widerwillen, was ihrem Gesprächspartner weder verborgen blieb, noch verborgen bleiben sollte. „Schließlich haben wir beide eine Abmachung, Prokurator!“


  „Zu der ich auch stehe“, beteuerte er. „Aber Sie können ihm trotz allem nicht verbieten, nach seiner Mutter zu suchen.“


  Nein, das konnte sie nicht, leider. Es war Cesaros gottgegebenes Recht. Sie hätte schlecht über ihn geurteilt, hätte er nicht alles daran gesetzt, Susanna Sinclair aus der Gewalt der Vampire zu befreien.


  „Meinetwegen“, nickte Thorn und erhob sich. „Aber sagen Sie ihm, er soll mir nicht in die Quere kommen.“


  


  *


  


  Seit letzte Nacht hatte Thorn einen Schatten.


  Nicht irgendeinen Schatten, sondern einen etwa zwanzigjährigen mit Ziegenbärtchen und in einer Aufmachung, als sei er John Waynes unehelicher Enkel dritten Grades.


  Seitdem sie Cesaro auf dem Schrottplatz verbal zusammengestaucht hatte, war er ihr gefolgt. Wie ein Hund - oder eben ein Schatten. In sicherer Entfernung, er wollte verhindern, abermals mit ihr zusammenzustoßen, solange sie nicht gut auf ihn zu sprechen war. Das hätte sich nicht unbedingt hilfreich auf eine Kooperation ausgewirkt.


  Thorn hatte ihn gewähren lassen und nicht versucht, ihn abzuschütteln, dazu bestand kein Grund. Jedenfalls jetzt noch nicht, da die Ermittlungen ins Stocken geraten waren und ihr der Gun-Man nicht erneut eine Spur umbringen konnte.


  Er folgte ihr sogar bis ins Dom-Hotel, wo sie dasselbe Zimmer wie jedes Mal, wenn sie in Köln war, reserviert hatte. Und als sie nach einigen Stunden Schlaf die Hotel-Lobby betrat, war der Knappe erneut oder immer noch da: In der Bar saß er an einem kleinen Tisch und starrte durch die große Scheibe hinaus auf den Roncalli-Platz, beobachtete die Skateboards und die Passanten, die in sämtliche Richtungen strebten sowie das Bimmel-Bähnchen, das am Platzende Touristen zu einer kleinen Stadtrundfahrt einlud.


  In seiner Montur sah Cesaro hier etwa so deplatziert aus wie ein Nerd im Fitness-Center. Thorn fragte sich ernsthaft, wie er es geschafft hatte, dass ihm der Einlass gewährt worden war; vermutlich hatte er sogar die Frechheit besessen und sich auf sie berufen.


  Er musste die Ritterin durch das Spiegelbild in der Scheibe erblickt haben, denn sofort wandte er sich um und stand auf.


  „Signorina Thorn ...“ Zaudernd kam er ihr entgegen.


  Mit voller Absicht würdigte sie ihn keines Blickes, sondern ignorierte ihn, wie er es ihrer Meinung nach nicht anders verdiente.


  „Signorina Thorn!“, wiederholte er.


  Sie beschleunigte zwar ihre Schritte, doch das hielt Cesaro nicht nur nicht auf, das schien ihn sogar anzuspornen. Er kam hinter ihr her, mehr noch, er stellte sich ihr in den Weg.


  „Ich weiß selbst, ich hab Scheiße gebaut, das müssen Sie mir nicht vorhalten“, brummte er und ahnte nicht, wie nahe er daran war, Thorns Knie in den Unterleib zu bekommen. „Tut mir leid, aber ich wollte nur helfen ... Das müssen Sie mir glauben!“


  „Und wenn? Was bringt mir das?“


  „Was haben Sie gegen mich?“


  Diese Frage überraschte sie so sehr, dass sie fast in schallendes Gelächter ausgebrochen wäre. Allerdings nur fast und auch nur einen Moment. Dann dachte sie um! Ein Funken Zweifel wurde irgendwo in ihrem Kleinhirn gezündet und machte sich selbständig.


  Er war nun mal ein Knappe, und das Vorrecht eines Knappen bestand darin, Fehler zu machen. Niemand war perfekt, hieß es so treffend, selbst Rosenritter nicht, sonst wäre ihre Verlustrate nicht so hoch gewesen.


  Vielleicht verlangte Thorn einfach zu viel.


  „Du bist in Ordnung, Philip“, antwortete sie, und die Spitzzüngigkeit in ihrer Stimme war versiegt. Sie rang sich sogar dazu durch, ihn zu duzen. „Aber ich eigne mich nun mal nicht zum Teamwork.“


  „Sie sind bei der ROSE“, gab er zurück und meinte wohl, es sei für einen Knappen ganz selbstverständlich, von einem Vorgesetzten geduzt zu werden, ohne sich dasselbe Recht zu nehmen.


  „Ja, bin ich. Aber jeder, mit dem ich zusammengearbeitet habe, jeder, der mir etwas bedeutet hat, ist früher oder später ums Leben gekommen. Du kennst Bruder Magnus?“


  Cesaro nickte stumm. Persönlich war er ihm nie begegnet, Magnus war vor seiner aktiven Zeit gestorben. Aber bestimmt hatte er längst jedes Dossier über Thorn gelesen und kannte sie besser als sie sich selbst. Dabei war er zwangsläufig auch auf ihren Mentor gestoßen.


  „Magnus ist durch meine Schuld gefallen.“


  „Unsinn!“, widersprach er. „Ihre Stigmata sind aufgebrochen, Sie waren wehrlos und ...“


  „Es war meine Schuld!“, beharrte sie, und der Tonfall ihrer Stimme machte deutlich, ausnahmsweise duldete sie keinen Widerspruch. „Vielleicht will ich dich deshalb nicht kennen und schätzen lernen, weil ich dich sonst vermissen könnte, falls dich die Blutsauger erwischen. Du kannst es mir glauben oder nicht - obwohl man die Gesellschaft des Sensenmanns kennt und selbst alles tut, damit er niemals arbeitslos wird, tut es jedes Mal weh, wenn er einen lieben Menschen holt. Jedes Mal wie beim ersten Mal. Jedes Mal stirbt ein Teil von dir, und wenn du gerade meinst, die Wunden seien vernarbt, stehst du am nächsten offenen Grab, kämpfst um deine Fassung, und die Narben tun mehr weh als jemals zuvor.“


  „Ich dachte ...“


  „Dass es an dir persönlich liegt? Wegen deiner Aufmachung?“ Thorn lächelte verneinend. „Es ist dein gutes Recht, rumzulaufen wie du willst, solange du nicht nackt bist und dich die Bullen wegen Exhibitionismus einlochen. Wenn du dich in diesen Klamotten wohl fühlst - bitte! Tu dir keinen Zwang an. Schau mich an. Was meinst du, wie viele bei der ROSE nur den Kopf geschüttelt haben, als sie mich zum ersten Mal gesehen haben?“


  „Die haben sich inzwischen daran gewöhnt. Nur die Leistung zählt.“


  „Eben“, bestätigte sie. „Und deine Leistung war letzte Nacht unter aller Sau.“


  Außer schuldbewusst zu Boden zu blicken, erwiderte der Gun-Man nichts.


  Thorn wollte ihre Überlegungen weiter ausführen - und verstummte. Plötzlich kam ihr das Grausen. „Weißt du, wie sich das eben angehört hat?“ Schalk blitzte plötzlich in ihren Augen. „Wie die erste Lektion eines Ritters an seinen Knappen.“


  


  *


  


  „Schön, dass Sie sich inzwischen verstehen“, quittierte der Prokurator das gemeinsame Erscheinen von Thorn und Cesaro mit einem zufriedenen Lächeln. Die Fingerspitzen der rechten Hand berührten leicht die der linken, während er sich in seinen Sessel zurücklehnte.


  „Wir haben uns zusammengerauft“, antwortete die Ritterin. „Aber wir arbeiten nicht zusammen!“


  „Setzen Sie sich doch bitte.“ Der Schwarzgekleidete schien ihr gar nicht zugehört zu haben, doch er verfolgte jede ihrer Bewegungen mit wachem Blick.


  Thorn nahm sich einen der antik und ungemein teuer wirkenden Stühle, die um den nicht minder kostbaren Tisch in der kleinen Bibliothek drapiert waren. Ihre beiden Schwerter ruhten zwischen den Beinen; sie ließ sie nur ungern unbeobachtet oder zurück, viel zu oft hatten sie ihr Leben gerettet.


  „Philip!“ Er deutete auf einen der anderen Stühle.


  „Danke, ich bleibe lieber stehen“, schüttelte der Knappe den Kopf. Respektvoll hatte er seinen Hut abgenommen und gesellte sich in die Nähe des Kamins, in dem einige Holzscheite munter vor sich hin brannten und heimelige Wärme verbreiteten.


  Überhaupt, musste Thorn neidlos zugeben: Der Erzbischof oder zumindest sein Innenarchitekt hatten einen ausgesprochen erlesenen Geschmack. Der gesamte Raum machte einem Museum alle Ehre. Überall edle Antiquitäten, Seidentapeten, die Ölgemälde an den Wänden waren garantiert echt, und Thorn meinte, in dem Teppich fast bis zu den Knien zu versinken. Dass es sich bei den Büchern in den Mahagoni-Regalen nicht um Paperbacks handelte, verstand sich ebenfalls von selbst. Samt und sonders waren sie in edles Leder gebunden und vermutlich von unwiederbringlichem historischem Wert.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten?“, versuchte ihr Gastgeber, der in diesem Haus selbst nur Gast war, höflichen Smalltalk. „Vielleicht grünen Tee? Oder Kekse?“


  „Wenn ich Grünen Tee und Kekse möchte, fahre ich nach Castel Gandolfo zum Papst“, wehrte Thorn ab, obwohl sie seit gestern nichts gegessen hatte und sich allmählich ihr Magen zu Wort meldete. Doch dafür war keine Zeit, sie fühlte sich wie auf heißen Kohlen, immerhin ging es um Susanna.


  Der Prokurator verstand und beschloss, die Bombe platzen zu lassen: „Kennen Sie FIREWALL?“


  „Und ob“, entgegnete Thorn sofort. „Eine Organisation, die sich dem Kampf gegen dämonische Mächte verschrieben hat. Wir wissen darüber nur wenig, vieles davon sind Mutmaßungen. Die lassen sich natürlich nicht gern in ihre Karten schauen. Ebenso wenig wie wir. Vermutlich halb staatlich, halb privat geführt, nutzen sie die Magie des Lichts. Ich hatte mit einem ihrer … Magier oder vielmehr Agenten bereits zu tun.“


  „Richtig, mit Peter Dassel“, bestätigte ihr Gegenüber. „Der Helter-Skelter-Fall. Das war, wenn ich mich nicht irre, bei Ihrer ersten persönlichen Begegnung seit damals mit diesem Rotauge, wie Sie den Sucker-Meister nennen ...“


  Besonders Thorns Narbe an der Schulter, genau dort, wo Rotauge seine Zähne in sie gebohrt hatte, erinnerte sie daran. Vor allem wenn das Wetter umschlug. Aber das war nicht weiter tragisch, sie hatte es überlebt. Vor allem hatte ihr Blut ihn verätzt, und es war ihr gelungen, Francine de Bors, seine Geliebte, schwer zu verwunden. Bis auf die Tatsache, dass ihr beide entwischt waren also Sieg auf der ganzen Linie. Wenn auch ein ziemlich schaler Sieg.


  „Die machen einen ganz ordentlichen Job“, fuhr er fort, „weil sie das Böse mit seinen eigenen Waffen bekämpfen.“ Und an Cesaro gewandt: „Man hat dort sogenannte ‚Magier’ als Agenten ausgebildet. Einige wie dieser Dassel kann sich die Macht des Weißen Lichts selbst zu Nutze machen. Andere brauchen dafür einen Katalysator: magische Edelsteine. Man implantiert sie ihnen – danach beherrschen sie einige sehr beeindruckende und effektive Kunststücke.“ Vielsagend lächelte er, seine Fingerspitzen bewegten sich um keinen Deut. „Es ist noch immer nicht geklärt, um was für Steine es sich dabei handelt. Sie sehen aus fast wie Smaragde, sind aber keine. Sie scheinen magische Energie zu erzeugen.“


  „Rotauge besaß auch einen und ...“


  „ ... der es ihm unter anderem ermöglicht hat, sein Aussehen zu verändern“, ergänzte der Prokurator. „Vorausgesetzt, das ist keine seiner natürlichen Fähigkeiten.“


  „Sicher?“ Das war eine echte Überraschung.


  „Ziemlich sicher“, bestätigte er. „Es war richtig, dass Sie mit diesem Dassel kooperiert haben.“


  Was hieß kooperiert … Anfangs hatte die Not sie zusammen geschweißt, ein ähnliches Ziel, das sie miteinander verband. Später hatten sie und Dassel herausgefunden, ihre Ideologien waren bei Weitem nicht so verschieden, wie man ihnen gelehrt hatte.


  „Ihre Zusammenarbeit war das Fundament für eine Annäherung. Inzwischen haben wir mit FIREWALL auf mittlerer Ebene einige Gespräche geführt. Immerhin, ein Anfang … Dadurch haben wir erfahren, diese ‚Smaragde‘ scheinen Teil eines oder mehrerer Meteoriten zu sein, die vor Jahrtausenden auf der Erde niedergingen. Eine lange Geschichte, die man uns nicht im Detail verraten hat.“


  Vorsichtshalber erkundigte sich Thorn nicht danach, was die ROSE dafür gegeben hatte. Wahrscheinlich hätte sie das kaum gut heißen können.


  „Aber das ist nicht alles“, erhob er seine Stimme. „Man hat uns dies hier überlassen.“ Aus der Brusttasche seines Sakkos holte er einen Gegenstand, etwa so groß wie eine Münze oder ein Medaillon, in einem leichten Grünton schimmernd. Ein Loch war hindurch gebohrt und eine Kette eingefädelt worden, man konnte sie sich im Bedarfsfall also um den Hals hängen.


  Doch wozu?


  Thorn musste die Augen zusammenpetzen, wollte sie mehr erkennen. Auf den zweiten Blick entdeckte sie, der Anhänger bestand aus einem durchsichtigen Material, ähnlich Bergkristall; das fahle grüne Leuchten kam aus seinem Inneren.


  „In dem Schmuckstück wurde magischer Staub eines dieser ‚Smaragde‘ eingearbeitet“, erklärte der Prokurator, weiterhin scheinbar völlig emotionslos. „Es ist ein sogenanntes Camouflage-Amulett.“


  Was das zu bedeuten hatte - Thorn hatte nicht den blassesten Schimmer. Doch sie verstand es hervorragend, ihre Unkenntnis zu verbergen, indem sie nur nickte.


  „Was ist ein Camouflage-Amulett?“, wollte Cesaro wissen, als Thorn schon befürchtete, direkt danach fragen zu müssen.


  „Eine Leihgabe unserer Freunde von FIREWALL. Auf diesem Amulett liegt ein verhältnismäßig einfacher Zauber: Man kann damit jede beliebige Gestalt annehmen.“ Seine dunklen Augen wanderten von dem an der Kette pendelnden Schmuckstück in seiner Hand zu den beiden Vampirjägern.


  Cesaros Mimik zufolge war er sichtbar beeindruckt, Thorn nicht weniger. Nur mit dem Unterschied, dass sie es sich um nichts in der Welt hätte ansehen lassen. Stattdessen fuhr sie sich ein wenig zerstreut durchs Haar und vermied den Blickkontakt zum Prokurator.


  Fragte sich jetzt nur, ob das Ding auch wirklich funktionierte … Thorn hatte daran so ihre berechtigten Zweifel.


  „Mit dessen Hilfe werden Sie sich ins BLUE MOON wagen können“, sprach er die Weißhaarige direkt an. „Sie können sich unerkannt dort bewegen und sich umhören.“


  Wunder über Wunder! Allmählich begann der Prokurator die ROSE nicht nur zu reformieren und zu modernisieren, inzwischen dachte er sich sogar Pläne aus. Mit welchen Überraschungen würde dieser Mann noch aufwarten?


  Dass er sie dabei in Gefahr brachte, war dabei das geringste Problem. Selbst wenn sein Plan aufging, würde es kein Spaziergang werden. Und wenn nicht - nun, sie hatte sich damit abgefunden! Fast ihr ganzes Leben befand sie sich nun schon in Gefahr und hatte es jedes Mal geschafft, sich irgendwie aus den haarsträubendsten Situationen herauszuhauen.


  „Haben Sie Einwände?“ Seine Frage war rhetorisch; sie hatte noch niemals ein Risiko gescheut.


  „Nein. Aber ...“ Sie machte eine Geste. „Wenn ich wie ein Vampir aussehe, muss ich mich dann auch von Blut ernähren?“


  „Die Veränderung bezieht sich nur aufs Äußere“, schüttelte er ein wenig zu gönnerhaft den Kopf. „Das bedeutet allerdings auch, Sie verfügen nicht über die Selbstheilungskräfte eines echten Mondvampirs und auch nicht über dessen Schnelligkeit und Kraft.“


  Solange sie niemanden beißen musste, war ihr das recht.


  „Moment, Moment!“, erklang unerwartet aus Richtung des Kamins Widerspruch, als sich der Schweizer meldete und beider Blicke auf sich zog. „Wer behauptet denn, dass Signorina Thorn das BLUE MOON besucht? Selbstverständlich werde ich inkognito in die Bar gehen.“ Leises Kichern. „Könnte ziemlich spaßig werden, der ganzen Mischpoke eine Nase zu ziehen.“


  „Sie sind Knappe ...“ Den Rest ließ Thorn unausgesprochen, doch allein ihr Tonfall ließ ihn seinen Anflug von Ritterlichkeit rasch vergessen.


  Was immer sie soeben brauchte - garantiert keine Killermaschine, deren Zügel sie losließen.


  Beleidigt sackten Cesaros Schultern hinab; seine Lippen schlossen sich und würden geschlossen bleiben. Jedenfalls vorerst.


  „Wie lange hält die Wirkung des Amuletts an?“


  „Man hat mir versichert, es besitze genügend magische Energie für mehrere Monate.“


  „So lange werde ich hoffentlich nicht brauchen.“


  „Auch die Gestalt, die Sie wählen, ist beliebig“, versicherte er lächelnd; er genoss es sichtlich, sie zu belehren. „Ob Mann, Frau oder auch Hund ... Sie haben die freie Auswahl. Sie müssen lediglich den kleinen Computer, der im Amulett integriert ist, mit den entsprechenden Daten speichern, am besten einem dreidimensionalen Scann.“


  „Bevor Bruno im Kugelhagel umgekommen ist, sagte er, die Mondvampire würden von den Straßen verschwinden.“ Thorn bewegte dabei kaum ihre Lippen; geistig war sie lichtjahreweit entfernt und legte sich bereits einen ‚Schlachtplan’ zu Recht. „Angeblich würde jemand alle Mondvampire anheuern. Jemand, der eine große Sache plant ...“


  „Sie wollen doch nicht das Aussehen eines ...“ Endlich begriff Cesaro, was sie vorhatte. Sein Mund war doch nicht so lange verschlossen, wie sie gehofft hatte, doch ein strafender Blick ließ ihn erneut verstummen.


  „Ich will nicht“, versicherte Thorn. Ihre Finger strichen über die schwarze Scheide ihrer Katana, als versuche sie aus der Berührung Kraft zu schöpfen. „Ich muss!“


  


  *


  


  Scharf sog Thorn am darauffolgenden Abend die kühle Luft ein und stieß sie gleich darauf wieder hervor. Ihr Atem oxidierte, trieb in sämtliche Himmelrichtungen und verflüchtigte sich dann irgendwo im Nirgendwo.


  Die Stadt war hell erleuchtet, vor allem zu dieser abendlichen Stunde, wenn die Nächte länger wurden und die Menschen sich weigerten, das zu akzeptieren, indem sie scheinbar jedes elektrische Licht einschalteten, das vorhanden war. Damit schienen sie die Dunkelheit vertreiben und sich am liebgewonnenen Sommer klammern zu wollen, obwohl die Temperaturen längst dagegen sprachen.


  Für Thorn bedeutete der Einbruch der Dunkelheit vor allem eines: Vampire!


  Nachts kamen die Blutsauger aus ihren Tagverstecken. Meist alte Bunker, die Keller leer stehender Häuser und Fabriken oder auch die eine oder andere wohnliche Gruft, wie Bruno sie bevorzugt hatte. Das waren die ‚harmlosen’, weil sie meist nicht lange genug existierten, um ernst zu nehmenden Schaden anzurichten. Die wirklich Gefährlichen hingegen hatten während ihres langen Lebens genügend Reichtümer angehäuft, um sich jetzt ein Leben in Luxus zu leisten. Sie investierten es in Leibwächter, Sicherheitsanlagen und sowohl gesellschaftlichen als auch wirtschaftlichen Einfluss. An sie heranzukommen war nahezu unmöglich!


  Die Hände in den Taschen ihres Trenchcoat verborgen, die Tragetasche mit ihren beiden Schwertern unter den Arm geklemmt und sie Sonnenbrille auf der Nase balancierend, mahnte sie sich, umzudenken. Bis auf weiteres durfte sie keine Rosenritterin sein und auch nicht so denken. Bis auf weiteres musste sie sich wie eine Mondvampirin benehmen.


  Um genau zu sein wie Cassandra Nova.


  Auf sie war die Wahl gefallen, weil mehrere Kriterien auf sie zutrafen: Eine Mondvampirin unbestimmbaren Alters, dem äußeren Erscheinen nach Ende zwanzig. Den Namen, den ihre Eltern ihr gegeben hatte, kannte niemand, wahrscheinlich nicht einmal mehr sie selbst, doch nachdem sie ein Mitglied des Packs geworden war, hatte das für sie ein neues Leben bedeutet, das man auch unter einem neuen Namen führen musste.


  Nova war etwa eins-fünfundsiebzig groß, weiß und recht athletisch gebaut, wenn auch nicht mit Schultern wie eine chinesische Kugelstoßerin. Sie trug wallendes, rotes Haar und vorwiegend einen Anzug aus schwarzem Lackleder. Damit konnte Thorn leben. Die Oberweite, die das T-Shirt spannen ließ, war schon etwas, womit sie mehr Probleme hatte, und beim Anblick der zusammengewachsenen Brauen im Spiegel hatte ihr geschaudert. Auch egal!


  Seit mindestens dreißig Jahren, als Nova zum ersten Mal aktenkundig geworden war, verdingte sie sich als Söldnerin in den zahlreichen Kriegs- und Bürgerkriegsgebieten der Welt. Ein sicherer Job, fast so krisensicher wie Rosenritter, denn ebenso wie es vermutlich immer Sucker geben würde, würde die Menschheit irgendwo auf Erden auch immer Krieg gegeneinander führen. Flaute gelegentlich einer ab, brandeten sofort mehrere neue dafür auf. Der Apokalyptische Reiter ‚Krieg’ schien seit Menschengedenken Überstunden zu machen.


  Dabei war Nova keineswegs wählerisch, was ihre Auftraggeber anbelangte. Immer derjenige durfte sich an ihren Diensten erfreuen, der am meisten zahlte. Eine typische Söldnerin.


  Noch einige weitere Details kamen Thorn gelegen und hatten Nova zur Nummer Eins auf der Liste der potentiellen Anwärter gemacht: Die Mondvampirin trug ebenfalls ständig ein Daisho bei sich, das klassische Schwerterpaar eines Samurai. Vielleicht hatte sie es einem Samurai, der durch ihre Hand ums Leben gekommen war, als Souvenir abgenommen oder liebte einfach nur die Ästhetik der Klingen - bedeutungslos.


  Umso besser. Thorn bezweifelte, dass sie sich ohne ihre geliebten Schwerter in das BLUE MOON gewagt hätte. Nicht nur weil Bruder Magnus sie vor ihr getragen hatte, ihm zu Ehren. Sie hatte auch bemerkt, selbst wenn sie anderweitig bis an die Zähne bewaffnet war, ohne ihre Schwerter fühlte sie sich nackt und schutzlos, wie nicht unvollständig.


  Dass Nova letztlich die Auserwählte geworden war, verdankte sie jedoch vorwiegend der Tatsache, dass sie schon seit Jahren nicht mehr in Deutschland gewesen war. Seit drei Jahren machte sie den Nahen Osten sicher und bewachte eine Erdöl-Pipeline.


  Falsch!, korrigierte sich Thorn, während ihr Blick auf ein erleuchtetes Schaufenster fiel, in dem sie sich spiegelte. Eine widerspenstige rote Strähne fiel ihr in die Stirn, und an die Brauen würde sie sich niemals gewöhnen. Ihr neues Gesicht wirkte fremdartig auf sie, sonderbar und kantig


  Nova machte den Nahen Osten nicht mehr sicher, der Prokurator hatte die Mondvampirin von einer Spezialeinheit des Mossad ausschalten lassen. Damit wollte er ausschließen, dass sie Thorn in die Quere kam und womöglich ebenfalls in Köln aufkreuzte. Das hätte nicht nur Thorns Tarnung auffliegen lassen, sondern wohl ihr Leben gekostet.


  Nova sei noch am Leben, versicherte er, man habe sie überwältigt, gefesselt und inhaftiert. Die Tatsache, noch nicht endgültig zu einem Häufchen Staub geworden zu sein, verdankte sie indes vorwiegend der Tatsache, dass man einen Ganzkörperscann von ihr für das Camouflage-Amulett benötigte.


  Mehrere Einschusslöcher auf Thorns Stirn hätten sich vermutlich nicht allzu gut gemacht.


  Ob man Nova später wieder laufen ließ, wagte die Rosenritterin nicht zu erahnen, und der Prokurator hatte sich darüber ausgeschwiegen. Doch wenn sie ehrlich sein sollte, weder glaubte sie das, noch wollte sie das. Vermutlich war die Frau, deren Aussehen sie trug, nicht mehr unter den Untoten.


  Schon absurd, ging es ihr durch den Kopf, je näher sie dem BLUE MOON kam. Ausgerechnet in unmittelbarer Nähe des romanischen Doms Groß St. Martin befand sich eine Vampirkneipe.


  Natürlich, Jules würde leugnen, dass es sich um eine Vampir-Bar handelte, und bei seiner Eloquenz hätte er vielleicht sogar Erfolg gehabt. Dennoch war es eine Vampir-Bar und blieb auch eine, trotz des einen oder anderen Menschen und auch anderer dunkler Gestalt, die dort verkehrte. Und nicht nur das. Nirgendwo sonst in ganz Deutschland, nicht einmal in der Vampirhochburg Frankfurt, gab es im Separee zwei Lamier-Damen für gewisse Minuten oder Stunden, je nach Standfestigkeit und Geldbeutel.


  Lamier waren von Natur aus zahnlos, sie eigneten sich hervorragend zur Fellatrice, und für eine stolze Summe verschafften sie selbst menschlichen Männern Erleichterung. Etwas für die ganz tollen Burschen, die den besonderen Kick brauchten und sich das leisten konnten.


  Tausend Euro die halbe Stunde für Jules und einige Blutstropfen des Freiers als Nahrung für die Damen …


  


  *


  


  Nichts an dem Gebäude deutete darauf hin, was sich darin befand. Im Gegenteil, auf den ersten Blick handelte es sich um ein dreistöckiges Wohnhaus, das schon bessere Zeiten gesehen hatte: Putz bröckelte ab, entdeckte Thorn im Licht der Straßenlaternen. Außerdem war die Regenrinne halb verrostet, und wie an nahezu jeder Hauswand in einer Großstadt hatte sich irgendein dämlicher Graffiti-Sprayer darauf verewigt. Über zwei Stufen kam man an eine hölzerne Tür, daneben befand sich eine Stafette aus Klingelknöpfen.


  Sie ließ die Tür links liegen und trat stattdessen durch das offene Tor der Hofeinfahrt. Hier befand sich keine Lampe, kaum ein Lichtschein verirrte sich hierher und war auch nicht nötig angesichts der Kundschaft, die man erwartete. Für die stellte Dunkelheit kein Problem dar, sie lebten in ihr und durch sie.


  Über einen nackten Betonboden aus den Wirtschaftswunderjahren gelangte Thorn hinter das Gebäude. Mit jedem Schritt wurde es finsterer um sie herum, wurde das Licht in den Straßen spärlicher und erstarb schließlich fast ganz. Sie bewegte sich in fast vollkommener Schwärze. Das mulmige Gefühl in ihrem Magen wurde stärker und schien sie fast zu zerreißen.


  Bereits nach wenigen Metern merkte sie, hier war sie goldrichtig: Das Gebäude verfügte über einen spartanischen Anbau, ähnelte ein wenig einer Garage. Nur die Fahrzeuge fehlten, für die war kein Platz mehr.


  Dafür lungerten um die breite, doppelflügelige Tür einige Gestalten, denen Thorn normalerweise nicht gern - jedenfalls nicht unbewaffnet - in einem finsteren Hinterhof begegnet wäre. Zwei Lamier erkannte ihr geschulter Blick trotz der Finsternis, ebenso einen Rattenvampir mit seinen charakteristisch stark ausgebildeten Schneidezähnen. Der vierte Bursche trug ostasiatische Züge und war vermutlich ein Oni, ein Vampir, der über die Gabe des Gestaltenwandelns verfügte. Doch welche Form er auch annahm - die spitzen Ohren blieben sein Markenzeichen.


  Gemeinsam meckerten sie über die Witze, die sie sich erzählten und ließen dabei eine gedrehte Zigarette herumgehen, deren Inhalt die Drogenpolizei zu einer Großrazzia veranlasst hätte, Thorn allerdings nicht im Geringsten interessierte.


  Sie schenkte dem Quartett keinerlei Aufmerksamkeit, die waren ohnehin viel zu sehr mit sich selbst und ihrem Kraut beschäftigt. Solange man sie in Ruhe ließ, kümmerten sie sich nur um sich selbst.


  Die große Tür des Anbaus bestand nach außen hin aus massivem Holz, doch Thorn wusste von vorherigen Besuchen hier - tagsüber! -, das Holz war lediglich Attrappe, das Tor bestand aus massivem Stahl, ebenso wie das Tor dahinter. Diese Konstruktion diente vorwiegend dazu, den Lärm aus dem BLUE MOON drinnen zu lassen. Niemand sollte, niemand durfte wissen, was sich im Keller befand, denn das hätte die Gewerbeaufsicht auf den Plan gerufen, und spätestens wenn die in den Gefrierschränken menschliche Blutkonserven für die Bloody Marys gefunden hätte, hätte das Schwierigkeiten bedeutet und Jules in Erklärungsnot gebracht. Also ging man besser auf Tauchstation.


  Trotz des Stahls gab es keine Türglocke, für das hypersensible Gehör der Türsteher war das auch nicht nötig. Thorn klopfte einfach an, wie es Brauch war.


  Rasch wurde eine versteckte Klappe in der Tür beiseitegeschoben. Fahle Helligkeit, gerade genug, dass ein Mensch sich zurechtfinden konnte und nicht zu viel, um einem Vampir nicht zu schmerzen, drang von innen. Thorn wurde von einem roten Augenpaar angefunkelt.


  Der unerwartete Gestank, der an ihre Nase drang, war hingegen Ekel erregend, fast hätte sie angefangen zu würgen und sich an Ort und Stelle übergeben.


  „Ja?“, fragte eine knurrende Stimme von innen: ein Lykanthrop, ein Werwolf. Das sah sie sofort, und den Rest erahnte sie. Der Mond am Himmel war noch nicht zum vollen Rund angewachsen, es würde noch einige Nächte dauern, bis Jules’ Türsteher endgültig zur tollwütigen Bestie wurde, die vom Drang des Tötens erfüllt war. Bis dahin würde es jedoch noch ein wenig dauern.


  „Ich will rein“, antwortete Thorn und versuchte ihrer Stimme einen nicht minder blaffenden Klang zu geben.


  „Und wer sind Sie?“


  „Cassandra Nova.“


  „Nie gehört.“


  „Da ist Ihnen aber was entgangen“, verdrehte sie vielsagend die Augen.


  Glück gehabt! Nova war hier unbekannt, und sie hoffte, das würde auch so bleiben. Nichts konnte enervierender sein als ein verschmähter Liebhaber, den man zufällig traf und der noch eine Rechnung offen hatte.


  „Woher sind Sie?“


  „Von hier und da und nirgends und überall. Also - komm’ ich jetzt rein oder nicht?“


  Die Kohleaugen des Lykanthropen durchschnitten die Dunkelheit, musterten den Neuankömmling aufmerksam. Dann: „Sie sind Mondvampirin?“


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Klar kannste rein, Schwester“, kam es wie aus der Pistole geschossen, und Thorn vernahm, wie innen sofort mehrere Sperren beiseitegeschoben wurden. Als der letzte Riegel eingerastet war, öffnete sich der rechte Flügel der Tür, und der penetrante Gestank wurde sogleich noch widerwärtiger. Die Tür ging nur einen Spalt auf, gerade weit genug, dass die vermeintliche Mondvampirin durchschlüpfen konnte … und wurde gleich hinter ihr auch wieder zugestoßen.


  Für Thorn war es eine Wohltat, endlich wieder genügend Helligkeit um sich herum zu haben, dass sie sich orientieren konnte und nicht befürchten musste, irgendwo anzustoßen. Dafür nahm sie den Gestank um sie herum gerne in Kauf, auch wenn sie sich niemals wirklich daran gewöhnen würde.


  Wie Thorn wusste, befand sie sich in einer Art Vorraum zum BLUE MOON. Um die Bar zu betreten musste eine weitere Doppeltür aufgemacht werden und sie zwei Treppen nach unten steigen.


  Ihre Gesellschaft wirkte keineswegs vertrauenerweckend: Zwei rote Augenpaar glühten in mehr als zwei Meter Höhe auf sie hinab. Die Lykanthropen waren riesig, offenbar waren sie vor ihrer Verwandlung als Catcher unterwegs gewesen.


  Sie trugen modische Shorts in grellen Sommerfarben und waren ansonsten völlig nackt. Abgesehen von der starken Behaarung, die der nahe Vollmond bereits jetzt auf ihren Körpern hatte sprießen lassen: Die dunklen Mähnen reichten ihnen bis über die Schultern, und der Pelz auf der Brust war so dicht, dass man ihnen dringendst eine Behandlung mit Heißwachs empfehlen konnte.


  Derjenige, der ihr die Tür geöffnet hatte, grinste Thorn breit an und entblößte dabei ein Raubtiergebiss, das mühelos Knochen durchbeißen konnte. Es handelte sich um eine Freundlichkeit, Thorn wusste das, dennoch ähnelte es eher einer Drohgebärde.


  Unvermittelt presste sie ihre beiden Schwerter ein wenig fester an sich und beschloss, dem Duo nicht bei Vollmond begegnen zu wollen.


  „Schön, dass man mal wieder eine von euch hier trifft“, knurrte er. „Ihr macht euch ganz schön rar.“


  „Echt?“, erwiderte sie. „Wo ist denn der Rest des verdammten Packs?“


  „Wissen wir nicht“, antwortete der Andere.


  „Wir sind ganz überrascht, dich zu sehen.“


  „Die Freude ist ganz meinerseits“, knirschte Thorn, klopfte auf ihre beiden Schwerter in der Tragetasche und schluckte ihre Übelkeit hinunter.


  


  *


  


  Nachdem sich die zweite stählerne und zudem schallisolierte Doppeltür für sie geöffnet hatte, tat sich eine neue, unbekannte Welt für Thorn auf.


  Zugegeben, sie war bereits zweimal im BLUE MOON gewesen, allerdings nur am Tag, wenn sich hier weder Gäste noch Personal befanden. Ein großer, verwaister Saal, vertäfelt mit Ebenholz und ausgestattet mit einer Unzahl kleiner, runder Tische samt Bestuhlung, einer podestartig erhobenen Bühne hinten links und nicht zu vergessen den schier endlos wirkenden Tresen. Tagsüber, wenn die Sonne ein Leintuch des Todes über alles geworfen hatte, konnte man bestenfalls erahnen, wie es hier nachts aussah.


  Dennoch übertraf die Wirklichkeit ihre Phantasien bei weitem: Sobald einer der Lykanthropen die hundert Euro Eintritt kassiert und den Türmechanismus gedrückt hatte, wurde Thorns Gehör überschwemmt von einem ohrenbetäubenden Lärm, der in hiesigen Kreisen wohl ‚Musik’ genannt wurde. Tumbe Bässe, vereinzelte Stakkatos und schnelle Rhythmen wechselten sich unmelodisch ab mit schrillem Gesang, als habe man einer Harpyie auf den Schwanz getreten.


  Irgendwo am Ende des Saals, verborgen von langen, geheimnisvollen Schatten spielte die Band, die garantiert nicht aus Lebenden bestand. Ihre Musik war dafür zu grotesk.


  Hier war alles versammelt, was die Zwischen- und die Halbwelt aufzubieten hatten. Vorwiegend Tote. Doch dafür waren sie putzmunter.


  Wohin Thorns Blick in der Düsternis auch schweifte, überall drängten sich Leiber aneinander, die meisten davon deformiert. Nur gelegentlich erblickte sie einen Menschen, der in dieser elitären Gemeinschaft geduldet wurde. Doch sie war sich darüber im Klaren, hätte sie diesen Personen einen zweiten Blick geschenkt, sie hätte bei den meisten von ihnen Anzeichen gefunden, die auf ihre außerweltliche Herkunft schließen ließen: spitze Ohren, gespaltene Zungen, weiße Pupillen ...


  Spätestens seit jener Nacht, in der Rotauge Thorns Familie ausgelöscht hatte, wusste sie, es gab viel mehr zwischen Himmel und Erde, was die Schulweisheiten Glauben machten.


  Und der große ‚Rest’ der vermeintlichen Menschen war Schwarzmagier, die sich in dieser Gesellschaft wohl fühlten und denen auch nicht mehr zu trauen war als den Lykanthropen, Lamiern, Onis, Wurdalaken, Halbdämonen und anderen Vampiren aus kleineren Familien.


  Sogar einen Gargoyle mit Stummelflügeln und Hörnern sah sie zu ihrem Erstaunen an einem der Tische herumlungern. Angeregt unterhielt er sich mit einer Kreatur, die Thorn mit ihren tentakelartigen Auswüchsen aus dem Hinterkopf entfernt an eine Gorgone erinnerte.


  Zugegeben, nicht ganz das TITTY TWISTER, doch auch das BLUE MOON konnte sich durchaus sehen lassen. Eine echte Monster-Party. Fehlte eigentlich nur noch Bela B., der mit Cthulhu und Draculas kleinem Bruder Mau-Mau spielte ...


  Absurderweise legte sich allmählich sogar das mulmige Gefühl in Thorns Magen. Es flaute ab und machte einer gewissen Routine Platz. Ihr war immer noch nicht wohl in ihrer Haut, das wäre auch zu viel verlangt gewesen in dieser illustren Runde, und doch fühlte sie sich hier seltsamerweise sicherer als nachts in einer dunklen Gasse in Berlin-Kreuzberg. Irgendwie spürte sie, rein intuitiv, so groß die Unterschiede zwischen den Kreaturen und ihr auch waren, eigentlich wollten fast alle nur dasselbe: überleben!


  Nur mühsam schaffte sie es zum Tresen. Mitunter bedurfte es eines groben Anrempelns, um sich einen Weg durch die Gestalten zu bahnen, ebenso wie sie angerempelt wurde. Dabei war sie ebenso wenig zimperlich wie die anderen, benutzte ihre Ellbogen und mehr als einmal wie zufällig die beiden herausragenden Enden ihrer Schwerter.


  Letztlich schaffte sie es doch noch zur Bar, ohne sich ernsthaft mit jemandem anzulegen. Wie erwartet stand Johannes Jules dahinter und war offensichtlich bester Laune, weil das Geschäft florierte. Während er sich mit einigen seltsam anmutenden Typen, vor ihm auf Hockern, unterhielt, fand er die Zeit, die drei Lamier, die für ihn arbeiteten, und zur Eile anzutreiben.


  Er war Thorn von Anfang an recht sympathisch gewesen mit seinem etwas untersetzt wirkenden Äußeren, der Brille und der beginnenden Glatze. Vor allem aber besaß er das Talent, dass ihm niemand wirklich böse sein konnte, weder die eine Seite, noch die andere. Sein Opportunismus ging allerdings nicht so weit, dass er bis zur Selbstleugnung versucht hätte, es jedem recht zu machen.


  War sie bislang offenbar nicht hervorgestochen, so war es ausgerechnet Jules, der ihrem Erscheinen mehr Aufmerksamkeit beipflichtete, als sie es gewohnt war: Kaum hatte sie mit einem Seufzer ihr Daisho auf die Oberplatte des Tresens gelegt - laut genug, dass sie gehört wurde und sich einer der Kellner um sie kümmerte -, brach der Wirt sein angeregtes Gespräch ab und schlurfte auf sie zu.


  „Sie sind vom Mondpack“, stellte er mit unüberhörbarem rheinischen Dialekt fest und taxierte sie aus zwei wasserblauen Augen.


  „Yep“, murrte Thorn abweisend und schlug mit ihren Klingen mehrmals auf die Theke, damit sich endlich jemand vom Personal ihrer erbarmte. Vergebens. Es mochten zwar Lamier sein, doch Kellner waren nun mal Kellner, ganz gleich, ob sie noch lebten oder nicht.


  „Ich lade Sie ein“, meinte Jules.


  „Ich brauch’ niemanden, der mich einlädt. Heutzutage ist nix umsonst.“


  Abwehrend hob er beide Hände. „Hatte auch nicht vor, Sie auszuhalten. Nur ein Drink auf Kosten des Hauses, nicht mehr.“


  „Mhm“, nickte sie und benahm sich noch immer distanziert wie ein Kaktus. „Ein Kölsch wäre nett ...“


  „Keine Bloody Mary?“ Seine Augen wurden von feinen Fältchen umgeben, als er grinste. „Ich hab welche mit echtem Menschenblut. Bekomme das Zeug vom Roten Kreuz. Garantiert ohne Konservierungsmittel und Unappetitlichkeiten wie HIV.“


  „Satt bin ich noch von vorhin“, unterbrach sie rüde. „Jetzt hab ich bloß Durst.“


  Dienstbeflissen nickte er und wandte sich dem Zapfhahn zu. Dabei ließ er Thorn keinen Moment aus den Augen. „Sie sind neu hier?“


  „Sieht man das?“


  „Ich hab Sie noch nie hier gesehen. Und ich kenne jeden.“


  „Cassandra Nova“, stellte sie sich vor; der Name kam nur mühsam über ihre Lippen. „Ich war viel unterwegs.“


  „Ihr habt euch in letzter Zeit ziemlich rar gemacht ...“


  „Ihre Waldis an der Tür sprachen davon ...“


  „Früher hatte ich selbst zwei vom Mondpack an der Tür.“


  „Ahja?“ Abwartend hob sie eine Braue.


  „Ihr seid perfekt“, geriet er ins Schwärmen. „Ihr habt die Kraft und die Schnelligkeit der Werwölfe und verbrennt nicht in der Sonne wie die Lamier oder die Sucker. Obwohl ...“ Er winkte ab. „Mit den Suckern ist ja sowieso kein Geschäft zu machen, die sind so clever wie gehirnamputierte Zombies. Aber im Gegensatz zu den Lykanthropen muss man euch bei Vollmond nicht in Ketten legen und einsperren.“


  „Und wir stinken nicht nach nasser Hund“, ergänzte sie.


  „ ... und ihr stinkt nicht nach nassem Hund“, bestätigte Jules lachend. „Wie wär’s - haben Sie keine Lust, für mich zu arbeiten?“ Mit einer verächtlichen Geste verwarf er seinen Gedanken sofort wieder. „Nee. Wenn Sie in Köln sind, werden Sie nach einem besseren Job suchen als bei mir an der Tür.“


  Um keinen Preis dieser oder einer anderen Welt hätte Thorn für ihn die Tür übernommen. Spätestens nach der Hälfte ihrer ersten Schicht wäre sie vermutlich mit gezückten Schwertern auf die Kundschaft losgegangen.


  Trotzdem gab sie zurück: „Kommt darauf an, wie viel Sie bezahlen können.“


  „Nicht genug“, knurrte er und füllte das Glas. „Die anderen löhnen mehr.“


  „Welche anderen?“


  „Na - die, bei der die anderen des Packs sind.“ Er verzog die Miene und bereute offenbar schon, ihr einen auszugeben. „Deshalb sind mir ja alle Mondvampire abgehauen! Diese andere bezahlt besser!“


  Thorn fuhr sich durchs wirre, ein wenig zerzaust wirkende Haar. „Ich war jahrelang nicht in Deutschland. Ich weiß nicht, was hier läuft, aber ’nen guten Job hab ich mir noch nie durch die Lappen gehen lassen.“


  „Dann wissen Sie nichts von der Tucke, die euch anheuert?“


  „Nie davon gehört“, gestand sie und log ausnahmsweise nicht. Fast war es zu schön, um wahr zu sein: Sie kam hierher, und sofort wurden ihr die Informationen, die sie brauchte, regelrecht auf dem Silbertablett präsentiert. Und ein Kölsch umsonst gab es noch obendrauf.


  Jules’ Hände verkrampften sich um das Glas, als er es vor Thorn auf den Tresen stellte. Sofort griff sie danach und nahm einen Schluck, ließ das eiskalte Bier die Kehle hinab rinnen und in ihrem Magen explodieren.


  „Ich weiß, ich schneide mir damit selbst ins Fleisch“, räumte der Wirt ein, „aber früher oder später erfahren Sie ja eh davon: Diese Tucke behauptet allen Ernstes, eine Erste zu sein.“


  „Bis jetzt hab ich nur von einem Ersten gehört“, antwortete sie. „Ein Albino mit Augenklappe. Unangenehme Type … und ziemlich stark.“


  „Drum ist er ja ein Erster … Von dem hab ich auch gehört. Neuerdings soll er einen Magie-Stein besitzen. Sieht aus wie ein Smaragd.“


  „Magie-Stein?“, versuchte sie möglichst naiv zu klingen, ohne zu ahnen, ob ihr das gelang. Skeptisch hob sie eine Braue. „Nie davon gehört.“


  „Sind offenbar ziemlich weit verbreitet, diese Dinger“, erklärte er geheimnisvoll wie ein ungelöstes Kreuzworträtsel, das gelöst werden wollte. „Es gibt sie in verschiedenen Größen, und sie erzeugen magische Energien, die sich einige zu Nutze machen können. FIREWALL trickst damit rum. Aber dieser hier … das ist nur ein winziger.“


  Thorn war vom schnellen Takt seiner Worte ein wenig abgelenkt gewesen, deshalb bemerkte sie nicht, dass Jules in die Hosentasche gegriffen hatte. Schneller, als sie es mit bloßem Auge verfolgen, geschweige denn es verhindern konnte, hatte er die Hand wieder hervorgeholt, auf den Tresen gelegt und sie geöffnet.


  Das Juwel darin war kaum größer als ein Kieselstein, doch es pulsierte heftiger als das wild-wütend schlagendes Herz eines Werwolfs. Fahler, myriadenhaft grüner Glanz ging davon aus und nahm ständig zu, wurde immer intensiver.


  Es war Thorn nicht möglich, ihren Blick davon abzuwenden; wie hypnotisiert starrte sie darauf und gewährte dem Leuchten bedingungslosen Einlass in ihre Seele. Jäh kroch es in sie hinein, breitete sich unaufhaltsam darin aus und nahm binnen eines Wimpernschlags das gesamte Bewusstsein wie in einer Zwangsjacke gefangen.


  Alles drehte sich um die Rosenritterin, sie fühlte sich in einen frenetisch kreisenden Strudel aus purer, grüner Energie gezogen. Dunkle Sternchen schienen sich um sie zu drehen. Die leise Stimme in ihr, die sie eben noch davor gewarnt hatte, sich bedingungslos hinzugeben, verstummte abrupt, als der Bann um sie geschlossen war.


  Jede Kontur um sie verschwamm. Das BLUE MOON, die Gäste, Jules, sogar sie selbst. Ohne sich dagegen zur Wehr setzen zu können, schlossen sich ihre Augen, verlor sie jäh den Kontakt zur Realität und verlor das Bewusstsein.


  


  *


  


  ... Allerdings nur für einen Atemzug, noch bevor Thorns Knie einknicken und sie stürzen konnte!


  Als sie wieder die Augen aufschlug, hatte sich etwas verändert.


  Die Nebel um ihren Geist waren wie verweht, ihr war völlig klar zumute. Im Gegenteil, sie fühlte sich lichter als seit langem, wie ein fein gestimmtes Musikinstrument, das darauf wartete, von einem begnadeten Virtuosen gespielt zu werden und die Zuhörer mit seinem fragilen Klang zu erfreuen.


  Und doch fühlte sie sich gefangen. Unter Kontrolle und unter der Gewalt eines Anderen. Wie eine Marionette, die an unsichtbaren Fäden geführt wurde und der es einfach nicht gelingen wollte, diese Fäden mit einem beherzten Hieb zu kappen.


  Jetzt erst bemerkte sie das breite, ein wenig hämisch wirkende Grinsen des Wirts. Thorn verstand. Er hatte einen Bann über sie gelegt. Jules’ Augen funkelten, den Magie-Stein in seiner Hand hatte er vor die vermeintliche Mondvampirin auf die Tischplatte gelegt, sodass sie von dem irisierenden Licht frontal getroffen wurde.


  Was immer hier vor sich ging - Jules hatte inzwischen die Seiten gewechselt. War er einst noch ein gutmütiger Bursche gewesen, der davon träumte, irgendwann seine menschlichen Schwächen abzulegen, indem er zum Vampir wurde, so schien er diesen Schritt jetzt bereits vollzogen zu haben. Wie genau, Thorn konnte es nicht genau sagen, das würde sich zeigen, doch die Indizien waren erdrückend. Das machte ihn nicht unbedingt sympathischer.


  Das Grinsen schien in seinem Gesicht eingemeißelt zu sein und war kaum noch herauszubekommen, obwohl es Thorn gern mit ihren Fäusten versucht hätte. Schneller, als man es ihm bei seiner untersetzten Statur zutraute, kam er um den Tresen herum.


  „Tut mir nicht Leid, aber das musste sein“, meinte er falsch wie eine Schlange, während er den Magie-Stein wieder in seiner Hosentasche verschwinden ließ; er hatte seine Arbeit getan. „Sie werden für unsere kleine Armee eine Bereicherung sein.“


  Thorn versuchte etwas zu erwidern - vergebens! Sie konnte nicht einmal einen Finger rühren, obwohl sie jeden Gedanken klar im Kopf formulieren konnte. Ihr war zumute, als komme der Impuls, sich zu bewegen oder etwas anderes zu tun, nicht in den entscheidenden Synapsen ihres Gehirns an und wurde vorher blockiert.


  Fast sanft war Jules’ Berührung, als er sie bei der Schulter nahm. „Kommen Sie bitte.“


  Obwohl sich jeder Funke Willenskraft in Thorn dagegen wehrte, blieb ihr keine andere Wahl, als den Befehl zu befolgen. Willenlos wie ein Zombie ließ sie sich um die Theke herumführen, zwischen weiteren Gästen, die entweder nichts von den Geschehnissen bemerkt hatten oder wegsahen und nichts bemerken wollten, direkt auf eine kleine, versteckte Tür zu. Er öffnete sie und geleitete Thorn hindurch.


  Ein kurzer, dafür umso düsterer Gang tat sich vor ihr auf, lediglich erhellt von einer schwachen Glühbirne ohne Fassung, die von der Decke baumelte. Rechts und links des Flurs standen mehrere Kühlschränke, Getränkekästen und Fässer, in denen das gelagert wurde, was man im BLUE MOON ausschenkte.


  Doch auch dies war noch nicht ihr Ziel. Durch eine weitere Tür befahl er sie in einen anderen Korridor, von dort aus in einen Kühlraum und wieder hinaus. Sie erreichten eine Metallleiter, die nach oben führte. Der Wirt stieg voraus und schob eine Abdeckung über sich beiseite, sodass sie in einen weiteren Hinterhof gelangten.


  Währenddessen hatte die Rosenritterin nur geschwiegen. Nicht nur weil sie nicht sprechen konnte, sie hatte auch entschieden, mit ihren Kräften zu haushalten, bis sie herausgefunden hatte, was es mit dieser seltsamen Entführung auf sich hatte.


  Immerhin: Jules’ Worten zufolge schien ihr keinerlei Gefahr zu drohen, er wollte sich offenbar lediglich ihrer Dienste sichern, und das um jeden Preis. Ablehnen konnte, durfte man dieses Angebot nicht, also versuchte man erst gar nicht, sich gütlich zu einigen.


  Trotzdem stieg ihre Stimmung die letzten Stufen zum Zorn hoch; sie hasste nichts mehr, als zu etwas gezwungen zu werden. Inklusive selbst wenn sie ‚meine Liebe’ genannt wurde.


  Auf dem Hof stand eine schwarze Limousine. Nicht irgendeine, sondern ein waschechter Leichenwagen. Erwartungsgemäß bat Jules sie hinein, auf den Beifahrersitz, ihre Schwerter legte sie weisungsgemäß auf den Rücksitz. Trotz ihrer wackligen Beine gehorchte sie auch diesmal, weil sie gar nicht anders konnte.


  Und mittlerweile wollte sie auch nicht anders, mittlerweile war sie viel zu neugierig geworden, als dass sie einen Rückzieher gemacht hätte, wäre sie vor die Wahl gestellt worden..


  Immerhin, die Nacht begann vielversprechend: Jetzt wusste sie, weshalb die Mondvampire verschwunden waren. Fehlte nur noch, Susanna zu finden und sie zu befreien.


  Jules setzte sich hinters Steuer, drehte die Zündschlüssel um, schaltete die Scheinwerfer ein und fuhr los.


  „Ich weiß, Sie hören mich, Cassandra“, ergriff er das Wort, ohne dass sich sein Blick von der Straße abwandte, „und ich kann mir denken, was Sie von mir halten.“


  Das konnte er nicht. Ansonsten wäre er auf der Stelle wie eine Dörrpflaume verschrumpelt.


  „Aber ich bin kein so schlechter Kerl, wie Sie vermuten.“ Umständlich holte er mit der Rechten ein Zigarettenpäckchen aus seiner Hemdtasche, machte es auf und nahm mit den Zähnen eine Fluppe heraus. Das Päckchen steckte er zurück und holte dafür ein Feuerzeug hervor, ließ es aufblitzen. „Mein ganzes Leben hab ich mit Vampiren wie euch verbracht.“ Sein Lachen nahm einen bitteren Klang an. „Ich hab euch bewundert, weil ihr nicht älter werdet. Weil ihr nicht krank werdet ... Aber ich hatte Angst davor, mich zu einem von euch machen zu lassen.“


  Überraschend spürte Thorn ein Kribbeln in ihren Fingerspitzen. Als hätte sie an einen schwach geladenen elektrischen Zaun gegriffen.


  „Vor einem Monat hat mir dann mein Arzt gesagt, ich habe Lymphdrüsenkrebs. Können Sie sich vorstellen, wie elend man krepiert? Nein, können Sie nicht, ich kann’s auch nicht, denn ich habe dem Sensenmann ein Schnippchen geschlagen. Trotzdem hab ich keinen von euch gebeten, mich zu infizieren. Eure Vorliebe für Blut ist mir immer noch suspekt.“


  Das Kribbeln in ihren Fingern wurde stärker und griff auf die Hand über. Gleichzeitig tauchte es auch noch in ihrer anderen Hand auf und in den Zehenspitzen.


  „Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, gesund zu werden“, fuhr er fort und stieß dabei heftige Rauchschwaden aus. „Man hat mich in die Magie eingeführt. Oder wenigstens daran schnuppern lassen.“


  Deshalb also besaß er den grünen Stein! Er war nicht zum Vampir geworden, sondern hatte sich in die schwarzmagischen Künste einführen lassen.


  „Dafür muss ich mich natürlich erkenntlich zeigen. Aber keine Sorge!“ Beruhigend tätschelte er Thorns Oberschenkel, am liebsten hätte sie ihn dafür seinen Glimmstängel fressen lassen. „Sie werden nichts tun müssen, was Sie nicht wollen.“


  Tief atmete Thorn durch und beschloss, Jules reden zu lassen, solange er wollte und ihr durch sein Geschwafel nicht die Ohren abfielen. Das Kribbeln in Händen und Füßen schien vielversprechend zu sein, fast hatte es den Anschein, als gelinge es ihr langsam, den sinistren Bann abzustreifen.


  „Ihnen passiert ebenso wenig was wie den anderen vom Pack“, erläuterte er. „Wir brauchen Sie! Das heißt, meine Meisterin braucht Sie.“


  Thorn beschloss, sämtliche Kraft zu mobilisieren und fokussierte ihre gesamte Aufmerksamkeit. Tatsächlich schaffte sie es, ihre Finger ein wenig zu bewegen. Nicht weil es ihr befohlen worden war, sondern weil sie es selbst so wollte!


  Nur ein minimaler Erfolg, von dem ihr Entführer nichts ahnte, er war viel zu sehr mit dem Verkehr und seiner Rechtfertigung beschäftigt.


  „Wir können es uns nicht leisten, dass Sie es ablehnen,“, stellte er klar, „wir brauchen jeden. Haben Sie keine Sorge, der Bann, unter den ich Sie gestellt habe, hält nicht lange an. Nur bis ich Sie zu meiner Meisterin gebracht habe und sie Ihnen den Sachverhalt erklärt hat.“


  Abschätzend sah er sie schief von der Seite an.


  „Ich weiß genau, was Sie denken, Cassandra: Sobald Sie frei sind, werden Sie nicht nur mir, sondern auch der Meisterin gehörig den Arsch aufreißen.“ Wissend grinste er. „Beim Ersten des Packs, den ich mitgenommen habe, dachte ich auch, er würde das mit mir tun. Aber von wegen! Meine Meisterin hat bis jetzt jeden überzeugen, sich ihr anzuschließen. Sie werden da keine Ausnahme sein, Cassandra. Und wissen Sie auch, weshalb? Vorhin sprachen Sie von dem Ersten. Jenem Albino mit der Augenklappe. Meine Meisterin ist seine engste Beraterin. Sie ist sogar selbst eine Erste!“


  Es bereitete Thorn tiefste Genugtuung, dass es ihr gelang, unbeobachtet die Faust zu ballen. Auch wenn sie sie am liebsten in Jules’ Gesicht versenkt hätte.


  


  *


  


  Die Fahrt durch die Nacht führte aus der Kölner Innenstadt hinaus und von dort in südliche Richtung. Bald schon erkannte Thorn das Ortsschild von Köln-Marienburg, dem Nobel-Vorort, in dem sich alles an hiesiger Prominenz tummelte, was Rang und Namen hatte und sich das leisten konnte, andererseits aber zu viel Lokalpatriotismus besaß, um nicht ins benachbarte Düsseldorf zu ziehen.


  Nur wenig später standen sie vor einem mächtigen Tor, umgeben von einer massiven, zwei Meter hohen Mauer. Dahinter erhoben sich mächtige Tannen und verhinderten allzu neugierig Blicke von draußen.


  Wie von Geisterhand öffnete sich das Tor, man erwartete sie also bereits. Über den breiten Kiesweg fuhren sie geradewegs auf ein Gebäude zu. Nein, Gebäude war die Untertreibung schlechthin. Auch ‚Villa’ wäre diesem Bauwerk nicht gerecht geworden.


  Es handelte sich fast um ein Schloss!


  Ein dreistöckiges Palais aus Stein und Glas, das von Scheinwerfern hell erleuchtet wurde, als feiere man dort soeben das Lichtfest. Erker ragten über die gesamte Fassade hinaus, im zweiten Stockwerk befand sich ein Balkon, der groß genug zu sein schien, um dort ein Barbecue bei dem nächsten Konklave, der Papstwahl, zu feiern. Die imposante Terrasse war noch größer und nur über eine Freitreppe, inmitten eines Parks mit Rasen, penibel gepflegten Beeten und einem Springbrunnen zu erreichen.


  Allerdings war es gar nicht nötig, hinaufzugehen.


  Unten, am Fuß der Treppe, hatten sich mehrere Gestalten versammelt, von denen Thorn eine unsympathischer war als die andere. Düstere Gesellen mit zusammengewachsenen Brauen, die sich ihren Lebensunterhalt nicht mit anständiger Arbeit verdienten. Einige trugen Nadelstreifen, andere Ledermontur wie Rocker. Nur wenige Frauen waren darunter.


  Die Höhle des Löwen. Oder vielmehr: der Mondvampire!


  Mindestens zwei Dutzend der Blutsauger machte Thorn aus, und jeder von ihnen zerbrach sich vermutlich seinen haarigen Schädel, welches Frischfleisch der Wirt vom BLUE MOON soeben anschleppte.


  Alles kein Problem, sagte sie sich, um sich Mut zu machen. Mittlerweile fühlte sie sich besser und hatte nicht nur wieder Gefühl in ihren Gliedmaßen, sondern sich auch wieder halbwegs unter Kontrolle. Möglicherweise hatte das Camouflage-Amulett unter ihrer Kleidung den Bann neutralisiert, oder er funktionierte nicht so lange wie vorgesehen, weil sie keine Mondvampirin war. Es war ohne Bedeutung, solange sie sich nicht verriet.


  Durchaus von Bedeutung war hingegen die Frau, die Thorn inmitten der Schar entdeckte.


  Heiße und kalte Schauer jagten über ihren Rücken.


  Groß war sie, ein wenig knochig gebaut, und doch wies sie deutliche weibliche Rundungen auf. Ihr Haar war pechschwarz und zu einem Pagenkopf geschnitten. In ihrem roten Overall schien sie eine Verkörperung von Luzifer zu sein, dessen Farben sie trug.


  Thorn kannte sie. Sogar besser, als ihr lieb war. In jener Nacht vor einem Jahr waren es Thorns Pistolenkugeln gewesen, die diese Frau niedergestreckt hatten. Unmittelbar bevor ihr geliebter Rotauge mit verätztem Gesicht sie in Sicherheit gebracht hatte.


  Jules lenkte den Leichenwagen direkt vor die Wartenden und ließ die Scheibe der Beifahrertür nach unten gleiten.


  Die Schwarzhaarige ergriff sofort das Kommando: „Francine de Bors“, stellte sie sich vor und öffnete die Tür. „Ich freue mich, Sie hier begrüßen zu dürfen.“


  Darauf erwiderte Thorn nichts. Immer schön die Contenance behalten. Mühelos gelang es ihr, sich zügeln.


  Denn vor ihr stand Francine de Bors.


  Wo die war, war auch Rotauge nicht weit.


  


  


  Kapitel 4


  BLUTMOND


  


  „Wir sind verflucht“, murmelte der Mondvampir. „Jeder von uns. Keiner kommt hier lebend raus!“


  „Hältst du vielleicht endlich mal dein Maul?“, blaffte Tatjana Thorn zurück und legte sich mürrisch mit dem Kopf auf die andere Seite des Kissens.


  „Du kannst es gern leugnen“, ließ Leo nicht locker. Aufrecht saß er in seinem Bett an der gegenüberliegenden Wand. Die Arme hatte er um die Beine geschlossen wie ein frierendes Kind im Winter. „Aber du wirst es akzeptieren müssen! Spätestens wenn sie dich erwischen, wirst du es bereuen, mitzumachen.“


  Für die kommenden Tage sollten Thorn und Leo ein Zimmer in dem Palais in Marienburg teilen. Dass es sich bei ihm um einen Mann handelte, störte sie dabei wenig; sie würde schon Mittel und Wege finden, sich notfalls vor allzu penetranten Zudringlichkeiten zu schützen. Außerdem hatte sie schon des Öfteren mit Männern das Zimmer geteilt, wenn auch noch nie mit einem waschechten Vampir. Das zweite Bett des Zimmers war angeblich das einzige noch freie gewesen; niemand sonst wollte mit ihm zusammenwohnen, und je länger er lamentierte, desto mehr begriff Thorn, weshalb.


  Dem äußeren Erscheinen nach war er etwa vierzig Jahre alt und untersetzt, er hatte einen deutlichen Bauchansatz. Er trug struppiges, blondes Haar wie ein Straßenköter und hatte eine hervorstechende Nase. Davon abgesehen war er vermutlich der feigeste Vampir weit und breit.


  „De Bors wird uns noch alle in Teufels Küche bringen“, lamentierte er weiter. „Auch wenn sie eine Erste ist - das macht sie nicht unfehlbar!“


  Thorn antwortete nicht, obwohl alles in ihr danach verlangte, klarzustellen, Francine de Bors war ebenso wenig eine Erste wie der Papst ein Heiliger. Sie war nur diejenige, die für einen Ersten die Beine breit machte.


  „Ich hätte mich nie darauf einlassen dürfen. Am Anfang hat sich das wunderschön angehört. ‚Wir beherrschen die Welt! Ist alles ganz easy! Ein Spaziergang!’“ Er seufzte. „Endlich nicht länger die Hämorrhoide am Arsch der Gesellschaft sein, sondern selbst an der Spitze stehen. Ich hab gedacht, das wird alles viel einfacher. Dabei hat es noch gar nicht angefangen!“ Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. „Aber der Plan klang einfach zu verlockend. Ich hätte ...“


  Thorns genervtes Aufatmen ließ ihn den Satz jäh abbrechen. Burschikos schlug sie die Decke von ihrem Körper und setzte sich ebenfalls auf, den Rücken an die Wand gelehnt. Mit einem durchdringenden Blick musterte sie Leo. Garantiert war das nicht sein richtiger Name, doch das beruhte auf Gegenseitigkeit: Thorn hatte sich auch nicht als Ritterin vom Orden der ROSE vorgestellt, sondern als die Mondvampirin Cassandra Nova, deren Aussehen sie durch das Camouflage-Amulett unter ihrer Kleidung angenommen hatte.


  Johannes Jules, der Wirt vom BLUE MOON, hatte sie gestern Abend hierher gebracht zu den knapp zwei Dutzend Mondvampiren, die angeblich freiwillig für de Bors arbeiteten. Sie behauptete, sie sei eine der Ersten, von denen die Sucker abstammten. Zusammen mit einem anderen Ersten - Rotauge! - wolle man die magischen Edelsteine weltweit in Besitz bringen. Dafür brauchte man die Mondvampire. Sie sollten die Juwelen stehlen. Dafür werde man sich als dankbar erweisen, indem man sie an der Macht teilhaben ließ.


  Je mehr sie davon besaßen, umso mehr magische Energie stehe ihnen zur Verfügung, bis ihre Macht schier unendlich sein werde.


  Sie strebte nicht weniger als die Weltherrschaft an. Die Menschheit sollte versklavt und in blutige Ketten geschmiedet werden. Ketten, die die Mächtigen hielten und zuzogen, wann immer ihnen danach war.


  Ihr Plan schien perfekt zu sein.


  Schien! Denn perfekt war er nur auf dem ersten Blick. Wie viele hatten schon versucht, die Macht an sich zu reißen? Selbst der Schwarzmagier, dem es im September 1978 gelungen war, in Castel Gandolfo, der Sommerresidenz des Papstes, einzudringen und den neuen Pontifex maximus zu ermorden, war letztlich mit seinen Weltherrschaftsplänen gescheitert.


  Man bedurfte schon eines gehörigen Maßes an Wahnsinn und Selbstüberschätzung, sich ein solches Ziel zu setzen.


  Was die Vampirjägerin am meisten störte, das war, de Bors belog die Mondvampire nach Strich und Faden. Leider durfte Thorn das niemandem verraten, wollte sie ihre Tarnung nicht gefährden. Jedenfalls jetzt noch nicht.


  „Hast du eigentlich eine Ahnung, mit was für Leuten wir uns anlegen müssen?“ Leos Schweigen hielt leider nicht so lange an, wie sie es gehofft hatte. „Unter anderem mit FIREWALL! Und sogar mit der ROSE ...“


  „Na und?“, versuchte Thorn desinteressiert zu wirken und ärgerte sich mörderisch, dass er vor den Magie-Fuzzies offenbar mehr Angst hatte. Immerhin waren sie ihm als Erstes eingefallen … Merken! Wenn sie die ganze Bande auslöschte, würde sie ihn sich als Ersten vornehmen.


  „Nimm nur die ROSE! Hast du noch nie von Tatjana Thorn gehört?“ Er machte erschrockene Augen, als er ihren Namen nannte - das verstand sie als Auszeichnung! Er stieg wieder in ihrer Achtung: knapp unter das Niveau einer Kakerlake. „Eine weißhaarige Psychopathin, die zum Spaß tötet! Zum Glück hat sie’s vorwiegend auf die Sucker abgesehen. Aber die ist nicht wählerisch. Erst vorletzte Nacht hat sie vier vom Pack umgelegt und einen Lamier zum Nachtisch.“


  Sobald sie sich erinnerte, wie die Mondvampire ihren Wagen mit Maschinenpistolen durchlöchert hatten und sie nur knapp mit dem Leben davongekommen war, grauste es ihr.


  „Sie hat die Kameraden aufgelauert und gekillt. Einfach so, weil sie ...“


  … es kann, ergänzte Thorn in Gedanken, doch sie mahnte sich zu schweigen. Sie durfte die Pferde nicht mit sich durchgehen lassen, musste sich einen Vortrag über die ehrenwerten Motive der ROSE verkneifen, der nur von einer Angehörigen dieses Ordens stammen konnte.


  „Es ist ein Fehler, sich mit der halben Welt anzulegen“, beharrte er. „Aber im Prinzip ist es ja unsre eigene Schuld ...“


  „Ach ja?“


  „Wahrscheinlich wollte sich Thorn bloß rächen, weil ein paar von uns diese Frau entführt haben ...“


  „Welche Frau?“ Ihre Neugier wuchs ins Unermessliche. Sie schien wirklich auf der richtigen Fährte zu sein, die direkt zu Susanna führte.


  „De Bors hat das natürlich befohlen. Ist die Witwe eines Typen, der für die ROSE seinen Hals hingehalten und ihn dabei verloren hat. Keine Ahnung, was sie mit ihr will ... Keine Ahnung!“


  Jeder Funke in Thorn verlangte danach, ihren Zimmergenossen zu fragen, ob die Entführte noch am Leben war. Es schien so zu sein, was nicht ausschloss, dass Susanna mittlerweile mit dem Vampir-Virus infiziert worden war. Dann war sie verloren und bereits tot, auch wenn sie noch atmete. Und vor allem: wo sie sich befand. Auch das verkniff sie sich. So große Neugier hätte selbst jemandem wie Leo misstrauisch werden lassen.


  „Verrate mir nur eines“, bat sie ihn. „Wenn du so großen Schiss hast, warum bist du nicht schon längst abgehauen?“


  Der Mondvampir fühlte ertappt. Pathetisch sah er sie an. „Das weißt du nicht?“


  Achselzucken.


  „Würdest du denn ablehnen, wenn eine Erste dich fragt, ob du ihr dienen willst?“


  „Wahrscheinlich nein“, erwiderte sie tonlos, um den Schein zu wahren. „Aber hat uns de Bors schon den geringsten Beweis erbracht, dass sie wirklich eine Erste ist?“


  


  *


  


  Es hatte ja doch keinen Zweck! Leos Jammern war der beste Vorwand, das Zimmer zu verlassen.


  Er hatte von Susanna gesprochen, eventuell wurde sie sogar hier festgehalten. Nichts mehr hielt Thorn davon ab, das Terrain auszukundschaften.


  Mit den Worten „Ich brauch’ jetzt Koffein“ hatte sie den Mondvampir sich selbst überlassen und war gegangen. Der Korridor war breit und elegant. Parkett, Teppichen und Stuck an der Decke. Hier und da stand ein antikes Tischchen zur Dekoration.


  Das Palais war nahezu komplett abgedunkelt. Selbst bei den Fenstern im Flur waren die Jalousien geschlossen, und dem Schnarchen zufolge, das aus den Zimmer zu beiden Seiten kam, schliefen die Bewohner vorwiegend. Wahrscheinlich um Kraft für die kommende Nacht zu schöpfen.


  Vollmond!


  Mondvampire unterschieden sich von den Suckern nicht zuletzt dadurch, dass die Sonne sie nicht verbrannte. Tagsüber waren sie Menschen mit all ihren Stärken und Schwächen, erst nachts wurden aus ihnen Vampire. Proportional zum Rund des Mondes waren ihre Kräfte immens oder gering.


  Umso besser. Sie hoffte, das ganze Haus wartete schlafend auf die Nacht, dann hatte sie freie Bahn. Mit ein wenig Glück würde sie niemand aufhalten.


  Sie erreichte die Galerie und sah nach unten. In der Düsternis konnte sie kaum etwas sehen; das wenige Licht, das durch die Ritzen der Jalousien fiel, tauchte alles in ein beklemmendes Zwielicht.


  Jeden Schritt abwägend, als bewege sie sich über ein Minenfeld, ging sie langsam die breite Freitreppe hinab, tastete sich behutsam am Geländer entlang. Sie versuchte ihre Sinne auszusenden, versuchte festzustellen, ob sie allein war oder nicht. Das Haus schien zu schlafen, abgesehen wahrscheinlich von Leo, der weiterhin mit sich selbst zauderte. Doch oft genug trog dieser erste Eindruck, für den es meist keine zweite Chance gab.


  Als sie den Treppenabsatz erreichte, spürte sie plötzlich etwas, das sie berührte. Wie ein Amboss schien es sich auf ihre Schulter zu legen. Nur einen Wimpernschlag später setzten ihre geschulten Instinkte explosionsartig ein und reagierten darauf.


  Reflexartig duckte sie sich, stürzte kontrolliert vornüber und stützte sich mit der Linken am Boden ab. Gleichzeitig rollte sie sich nach vorne ab und kam sofort wieder auf die Füße, während ihre Rechte das etwas kleinere Samurai-Schwert packte. Mit einem Ruck glitt es aus der schwarzlackierten Scheide. Sofort brachte Thorn die Klinge in Anschlag, bereit, zuzustoßen.


  Für eine bessere Verteidigung ging alles zu schnell. Und offenbar nicht nur ihr, sondern auch demjenigen, der sie aufgelauert hatte.


  „Nur die Ruhe!“, hörte sie eine männliche Stimme zu ihr sagen, Einhalt gebietend.


  Der Bursche war ihr bereits letzte Nacht aufgefallen: Timok nannte er sich und ähnelte mit seinen ausgeprägten Muskelpaketen frappierend dem Bruder von Schwarzenegger in jung. Offenbar ein Söldner, der das Kommando hier im Pack sofort an sich gerissen hatte und zu de Bors’ rechter Hand geworden war.


  Die Spitze ihres Wakizashi stand unmittelbar vor seiner Brust. Thorn hatte auf seine Stirn gezielt, um im Zweifelsfall sein Gehirn aufzuspießen. Ihr potentieller Angreifer war einfach größer, als sie ihn vermutet hatte.


  „Was tust du hier, verdammt?“ Sie nahm die Klinge herunter, dachte jedoch nicht daran, sie wieder zurückzustecken. Ihre unhörbaren Alarmsirenen im Kopf gellten weiter und wollten nicht verstummen.


  „Genau das wollte ich dich fragen“, erwiderte Timok. Er trug weite Hosen in Tarnfarbenmuster, Stiefel und trotz der herbstlichen Kälte draußen lediglich ein Muscle-Shirt. Über und über waren seine Bodybuilder-Arme tätowiert, allerdings fehlte Thorn die Muße, sich die Motive näher zu betrachten. Wahrscheinlich sowieso nur irgendein Mist, den er sich im Suff hatte stechen lassen und es kurz darauf bereut hatte. Was ihn nicht daran gehindert hatte, diesen Fehler immer und immer wieder zu wiederholen …


  Um die Schultern war der Gurt einer Tragetasche geschlungen, in der er vermutlich seine Tagesdosis Blut und Anabolika mit sich herumschleppte.


  „Was schleichst du hier rum?“, wollte er wissen.


  Obwohl sie ihm am liebsten mit ihrem Stahl geantwortet hätte, ging sie auf seinen Vorwurf nicht ein und zeigte ihm nur den Vogel:


  „Du spinnst ja wohl, mich so zu erschrecken!“


  „Ich hab dich was gefragt!“


  „Ganz schön miese Tour, mich mit ’nem Weichei wie Leo ins selbe Zimmer zu stecken. Kannst ja selbst versuchen, bei ihm zu schlafen.“


  Darauf zeigte er nur ein dämliches Grinsen, das Thorn ihm liebend gern mit der Faust ausgetrieben hätte. Oder noch besser: Ihm eine gezündete Handgranate in sein Maul gestopft und das Maul mit Klebeband verschlossen.


  „Gibt’s hier irgendwo eine Küche, wo man ’nen Kaffee bekommt?“


  „Klar“, nickte er und kaufte ihr diese Ausrede anscheinend ab. Timok deutete mit dem Kinn in einen kleinen Gang mit mehreren Türen. „Hier gilt aber Selbstbedienung, die Lamier kommen erst abends. Haben Schiss vor der Sonne.“


  „Kann ich mit leben.“ Thorn schlug sofort den Weg in die gewiesene Richtung ein. Der Vampir folgte ihr in drei Schritten Abstand und ließ sie nicht aus seinen dunklen, von buschigen, zusammengewachsenen Brauen flankierten Augen.


  „Warum hast du mich aufgelauert?“, wollte sie wissen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Er gab nur ein gutturales Knurren von sich.


  „Dachtest du, ich würde spionieren?“ Sie begann schallend zu lachen.


  „Wir müssen vorsichtig sein. Ich kenne dich nicht genug, um dir zu vertrauen.“


  „Dito. Und ich frage mich außerdem, ob ich dir überhaupt vertrauen will.“


  „Hey!“


  Erneut spürte sie seine Pranke auf ihrer Schulter, doch diesmal war der Druck fester, hielt sie auf. Nur war sie diesmal darauf vorbereitet, ging nicht automatisch in die Defensive, sondern hielt ihr Schwert auffallend locker. Jederzeit bereit, es einzusetzen.


  „Wenn du mich verarschen willst ...“


  „Was dann?“ Thorn wandte sich um, funkelte ihn herausfordernd an.


  Timok war ein eindrucksvoller Mann. Aber er war eben ‚nur’ ein Mann. Am Tag ruhten seine vampirischen Fähigkeiten. Im Zweifelsfall also leichtes Spiel, sie hatte nichts zu befürchten.


  „Willst du mich umlegen und irgendwo verbuddeln?“, fragte sie.


  „Wenn du mir meine Position streitig machen willst ...“


  „Deine Position?“ Ein Lächeln zeigte sich in ihrem etwas zu kantig geratenen Gesicht, bei dem es sich nicht um das ihre handelte. „Welche Position denn?“


  „Ich bin nach der Ersten die Nummer Eins!“ Wie ein Berggorilla klopfte er sich gegen die Brust, völlig unbeeindruckt von ihrem Schwert. „Und ich werde es auch bleiben!“


  „Hab ich nichts dagegen. Trotzdem wirst du einen Teufel tun und mir Befehle geben.“


  Schneller, als man es ihm angesichts seiner massigen Gestalt zugetraut hätte, fast zu schnell, um es mit menschlichem Auge zu verfolgen, hielt Timok plötzlich ein Messer in den Händen. Er würde sich nicht mit Drohungen aufhalten, sondern dem Streit ein Ende setzen, bevor er zustande kam.


  Flink war Thorn bereits aus dem Bereich weggetaucht, wo der Stich niedersausen musste. Gleichzeitig holte sie mit ihrem Schwertarm aus, führte einen raschen Hieb zum Messer und traf dabei Timoks Handrücken. Die Waffe wurde ihm aus der Hand geprellt, er musste sie fallen lassen. Trotz der Schmerzen, die er haben musste, löste sich nicht der geringste Ton von seinen Lippen.


  Trotzdem war es für ihn zu spät.


  Thorn hatte es lediglich aus den Augenwinkeln wahrgenommen. Längst hatte sie eine Drehung auf dem Absatz gemacht, um ihre eigene Achse herum. Unaufhaltsam näherte sich der Stahl abermals dem Mondvampir, und diesmal würde er nicht nur eine harmlose Fleischwunde verursachen.


  „Halt!“


  Der herrische Tonfall der Stimme ließ Thorn zusammenzucken, und obwohl sie selbst nicht genau wusste, weshalb, unterbrach sie ihre Vorwärtsbewegung abrupt.


  Die Klinge befand sich keine zwei Zentimeter von der Kehle ihres Gegners entfernt.


  Die Küchentür hatte sich geöffnet, und darin stand Francine de Bors in einem vorne weit geöffneten weißen Overall. Die Farbe der Unschuld. Doch diese Vorspiegelung falscher Absichten hatte schon bei den Sturmtruppen in STAR WARS nicht funktioniert. Und wie der Imperator höchstpersönlich hatte sie die Fäuste in die Hüften gestemmt und betrachtete sich die Rivalen.


  „Die ROSE freut sich bestimmt, wenn wir uns gegenseitig zerfleischen.“ Ihr eiskalter Blick traf Thorn. „Was willst du hier?“


  „Kaffee“, log sie ihr ins Gesicht.


  „Und du?“ Sie sah den Söldner an.


  „Ich hab sie erwischt, wie sie hier ...“


  „Du weißt, wo die Küche ist“, unterbrach ihn de Bors, an die Ritterin gewandt und deutete auf die offene Tür am Ende des Gangs. „Und du, mein Freund, solltest dich fragen, ob du nicht allmählich Gespenster siehst.“


  


  *


  


  Die Küche war riesig, wie man es in einem solchen Anwesen nicht anders erwarten durfte. Durch einen Rundbogen erreichte man das sogenannte ‚Esszimmer’, was hier einen Raum von fast saalähnlichen Ausmaßen mit Tischen und Stühlen bedeutete. Die Ausstattung ebenso wie die Zahl der Sitzplätze hätte einem Nobel-Bistro zur Ehre gereicht.


  Zielstrebig steuerte Thorn eine der beiden großen Kaffeemaschinen an, die über den Spülmaschinen aufgebaut waren und auf Knopfdruck für frisch gebrühte Getränke sorgten. Eine Industrie-Maschine, deren Tagesausstoß genügt hätte, um Thorn für ein ganzes Jahr ins Koffein-Koma zu schicken.


  Obwohl es lediglich eine Ausrede gewesen war, war ihr jetzt wirklich nach einem Kaffee zumute. Sie steckte das Schwert wieder zurück und legte dann beide Klingen auf den Küchentresen. Aus einem der Hängeschränke holte sie sich eine Tasse, stellte sie unter die beiden Ausgussröhrchen einer der Kaffeemaschinen und drückte den grün erleuchteten Knopf. Ein Knirschen ertönte, als das Mahlwerk zu arbeiten begann, gefolgt vom nervösen Spautzen des Wassers.


  „Du hast dir einen Feind gemacht“, hörte Thorn de Bors von der Tür sagen. „Er wird herausfinden wollen, wer von euch die Nummer Eins ist.“


  „Ich bin auf seinen Job nicht scharf“, stellte Thorn fest, ohne die Vampirin anzusehen.


  „Aber du hast das Zeug dazu, meine Liebe!“


  ‚Meine Liebe’ hörte sich aus ihrem Mund genauso herablassend an wie aus dem des Prokurators der ROSE. Trotzdem horchte Thorn auf; das hörte sich fast wie ein Kompliment an.


  De Bors kam näher. Elegant und geschmeidig, wie kein menschliches Wesen dazu in der Lage war. So nah, dass Thorn ihren heißen Atem im Genick spüren konnte und ihr Herz vor Anspannung so heftig zu klopfen begann, dass sie es in den Ohren spürte.


  „Du bist eine Prinzipalin“, flüsterte die Vampirin. „Du denkst vielleicht, Timok würde Ruhe halten, bis unser Krieg beendet ist. Wird er aber nicht. Er wird vorher wissen wollen, wie die Rangfolge ist.“


  „Soll er nur.“ Thorn sah sie frontal an, keine fünf Zentimeter voneinander entfernt. „Ich bin noch keiner Konfrontation aus dem Weg gegangen.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“ De Bors öffnete ihren Mund und strich sich lasziv über die blutrot bemalten Lippen.


  Die Vampirjägerin musste insgeheim grinsen, als sie sich vorstellte, de Bors versuchte ausgerechnet sie, die Todfeindin ihres ach so geliebten Rotauge, anzubaggern. Die Situation war nicht nur seltsam, sondern außerordentlich bizarr. Die Ritterin verspürte nicht den geringsten Wunsch, die halb geöffneten Lippen mit den ihren zu verschließen. Höchstens mit einer Handgranate und Klebeband.


  Immerhin, sie hatte Francine de Bors vor sich, die ehemalige Frau des Rosenritters Isaak Black. Gemeinsam hatten sie Jagd auf die Blutsauger gemacht, bis sie in einer Nacht vor mehr als zehn Jahren nicht mehr zurückgekehrt war. In jener Nacht war ihr Rotauge begegnet, der Mörder von Thorns Eltern. Er hatte de Bors zu einem Mitglied seiner Brut zu seiner Geliebten gemacht, und sie, sie hatte letztes Jahr Isaak auf einem Friedhof aufgelauert und ermordet.


  „Wer wäre dir als Stellvertreter denn lieber?“ Der Tonfall, den die angebliche Cassandra Nova anschlug, während sie sich wieder dem Kaffee zuwandte, machte klar, ihr war nicht nach erotischen Spielchen zumute.


  „Mir ist es gleich, solange ich nicht enttäuscht werde.“ De Bors klang ernüchtert; ihre romantische Seifenblase war geplatzt.


  „Dann bleib’ bei deinem Gorilla.“ Der Kaffee duftete wundervoll, heiß und aromatisch. Dünner Schaum schwamm auf der Oberfläche, der ihre Zunge umschmeichelte. „Ich kann dir jedenfalls nicht versprechen, dich nie zu enttäuschen.“


  Die Vampirin verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.


  „Siehst du diese Schwerter?“, wollte Thorn wissen. „Ich trage sie nicht, weil sie dekorativ sind. Auch nicht, weil ich zufällig damit umgehen kann. Sie sind Ausdruck meines Lebensgefühls. Ich diene meinem Herrn, solange er es verdient. Sobald er mich aber täuscht oder verarscht, verlasse ich ihn nicht einfach, das wäre zu leicht für ihn. Fortan hat er einen neuen Todfeind.“


  „Und das bedeutet?“ Plötzlich war aus de Bors diejenige geworden, die verhört wurde.


  „Du hast behauptet, du seist eine Erste. Ein normaler Mondvampir bezweifelt, dass sich jemand dafür ausgibt. Der Zorn der wahren Ersten würde denjenigen mit aller Grausamkeit treffen. Nun“ - sie sah von ihrem Kaffee auf, die Blicke trafen sich - „ich habe so einiges über dich gehört ...“


  „Du weißt, ich bin keine Erste?“


  Obwohl sie die Offenheit des Geständnisses überraschte, nickte Thorn lediglich zur Bestätigung.


  „Und trotzdem hast du dich mir angeschlossen?“


  „Ich wollte die Frau kennen lernen, die so mutig ist, sich mit allen anzulegen. Oder so bescheuert ...“


  „Ich bin nicht mutig.“ Verneinend schüttelte de Bors den Kopf und blickte zu Boden. „Auch nicht bescheuert. Eher verzweifelt.“


  Keine Antwort. Die Ritterin war gespannt auf die neuen Lügen, die man ihr auftischen würde.


  „Diese grünen Juwelen sind der Schlüssel zu unendlicher Macht.“ Unvermutet wirkte sie verletzlich wie ein Kind. „Aber ich kann nur einen Bruchteil davon nutzen. Gut, ich habe einen kleinen Stein und noch einige winzige Bruchstücke. Beide habe ich in einer antiken Statue gefunden, sie dienten als Schmuck. Einen davon habe ich Jules gegeben, damit er seine Krankheit heilt und mir die Leute vom Pack bringt.“


  „Warum hast du dich als Erste ausgegeben?“


  „Um mir eure Loyalität zu sichern. Keiner von euch hätte sich einer Verrückten angeschlossen.“ Sie seufzte. „Dabei ist mein Plan hieb- und stichfest. Nur: Selbst wenn ich alle Steine der Welt besitzen würde - ich könnte ihre Macht nicht nutzen.“


  „Aber jemand anders kann es?“, hakte Thorn nach, ohne aufzusehen. Vordergründig widmete sie sich dem duftenden Getränk in der Tasse. Tatsächlich war sie jedoch hellwach.


  „Ja, die Ersten. Ich kenne einen von ihnen. Sehr gut sogar. Um ehrlich zu sein, er hat mich zu dem gemacht, was ich bin.“


  Thorns Herzschlag wurde schneller. Sie wusste, von wem die Rede war: Rotauge!


  „Sprechen wir von dem einäugigen Albino?“, forschte sie nach.


  „Er besitzt mehrere Steine, seine Macht ist groß“, bestätigte die Vampirin tonlos. „Ich will ihn für meine Ziele gewinnen. Zusammen mit ihm und euch ...“ Den Rest ließ sie offen.


  „Du willst also gar nicht Herrscherin der Welt werden, sondern diesem ... Ersten“ - es fiel Thorn schwer, ihn nicht ‚Rotauge’ zu nennen - „die Welt zum Geschenk machen.“


  „Eine Welt, in der wir direkt hinter ihm an der Spitze stehen!“ De Bors klang enthusiastisch. „Gegen ihn hat ohnehin keiner von uns eine Chance. Warum also sich nicht mit ihm verbünden?“


  „Und du meinst, er lässt sich darauf ein?“


  „Ich meine es nicht nur, ich weiß es“, gab sie zurück. „Das Angebot ist zu verlockend für ihn. Außerdem habe ich noch eine kleine Aufmerksamkeit für ihn, eine Angehörige der ROSE. Einige vom Pack haben sie vor ein paar Tagen entführt. Ist zwar nur die Witwe eines Knappen, aber er wird sie als Zeichen des guten Willens annehmen. Bei jemandem von der ROSE kann er nicht widerstehen.“


  „Diese Frau ... ist sie hier im Gebäude?“ Diese Frage zu stellen fiel Thorn schwer, sie wollte sich nicht verraten.


  „Ja natürlich ... Weshalb fragst du?“, kam es erwartungsgemäß misstrauisch zurück.


  „Weil ich die ROSE kenne. Die vergisst ihre Leute nicht.“


  „Keine Sorge“, wischte de Bors ihre Bedenken salopp hinweg, „die haben nicht die geringste Ahnung, wer dahinter steckt. Außerdem ist es ja nur bis heute Nacht. Vollmond. Dann trifft der Erste hier ein.“


  


  *


  


  Fast fünfzehn Jahre waren seit jener Nacht vergangen, in der Thorns Bruder Heiko einen vermeintlichen ‚Kumpel’ nach Hause mitgebracht hatte. Ein merkwürdiger Bursche aus der Gothic-Szene, der auch Heiko angehörte. ‚Zum Essen’, wie es hieß. Doch dieser ‚Kumpel’ hatte nur getrunken: das Blut ihrer Eltern ...


  Meditativ langsam fuhr Thorns Taschentuch über den blanken Stahl des Schwerts. Sie musste nachdenken, war hin- und hergerissen zwischen Gefühl und Verstand.


  Ihr Verstand sagte, nein, er schrie regelrecht danach, die Gunst des Tages auszunutzen, das Palais nach Susanna Sinclair durchzukämmen, sie zu befreien und in Sicherheit zu bringen. Nur deshalb hatte sie sich hier eingeschlichen, nur aus diesem einen Grund. Mondvampire wurden erst bei Einbruch der Dunkelheit zu Bestien; Thorn hätte die besten Karten gehabt, sich notfalls freizukämpfen, obwohl viele ihrer Gegner auch menschlich als erfahrene Kämpfer nicht zu unterschätzen waren.


  Mittlerweile war der Fall jedoch eskaliert.


  Jetzt wusste sie, kommende Nacht würde Rotauge hier eintreffen.


  Schrie Thorns Verstand, so brüllte ihr Gefühl mit der Raserei eines Rudels tollwütiger Wölfe.


  Susanna war eine Freundin. Wie viele liebgewonnene Menschen hatte Thorn schon beerdigt? Sie wusste es nicht. Sie wusste lediglich, sie wollte nicht auch noch an Susannas offenem Grab stehen und eine dämliche Schaufel Erde hinab fallen lassen, als könne man es kaum erwarten, dass der Tote von sechs Fuß Erde überhäuft war.


  Andererseits war die Gelegenheit günstiger denn je. Eine solche Chance, Rotauge vom Antlitz der Erde zu tilgen, würde sich ihr vielleicht niemals wieder bieten.


  All die Zeit hinweg war sie von falschen Umständen ausgegangen, erkannte sie. Das Streichholzbriefchen des BLUE MOON, das sie am Ort der Entführung, in Heitersheim, gefunden hatte, war nicht für sie dort platziert worden; vermutlich hatte es einer der Kidnapper nur weggeworfen, nachdem er sich eine Zigarette angezündet hatte. Thorn sollte nicht nach Köln in die berühmte Falle gelockt werden, von der sie ausgegangen war – auch gut! Trotzdem hatte sie das Richtige getan.


  Das Glück des Tüchtigen … Oder auch nicht.


  Insgeheim schüttelte sie den Kopf. Wenn sie tatsächlich so tüchtig gewesen wäre, wäre Rotauge schon längst nur noch ein böser Alptraum gewesen.


  Als sich die Zimmertür öffnete und sich Leos Kopf nach innen schob, unterbrach Thorn ihre Überlegungen abrupt. Sie führten ohnehin zu keinem greifbaren Ergebnis.


  Lapidar legte sie das Taschentuch beiseite, die Klinge schob sie wieder in die Scheide. Sie war ohnehin spiegelblank und konnte nicht sauberer werden.


  Leos Rückkehr von der Toilette war der beste Grund, hinauszugehen. Sie hatte eine Idee.


  Noch immer war das Haus verdunkelt, doch inzwischen kannte sie den Weg auch in der Düsternis. Mit schnellen Schritten marschierte sie nach unten zur Küche. Timok begegnete sie dabei nicht - umso besser! Wie sie es erhofft hatte, fand sie de Bors an einem der Tische sitzend vor.


  „Und?“ Die Vampirin sah von ihrer Zeitung auf. „Hast du dich entschieden, ob du mitmachst?“


  „Noch nicht“, entgegnete Thorn und packte ihre beiden Schwerter ein wenig fester. „Kommt darauf an, ob du mir die Wahrheit erzählst oder mich weiter anscheißt.“


  „Ich habe dich nicht ...“


  „Was ist mit diesem Ersten?“ Ihre Muskeln spannten sich. „Seinen richtigen Namen kenne ich nicht, die ROSE nennt ihn Rotauge.“


  „Eine Blasphemie, ihn so zu nennen.“


  „Ich weiß. Aber ich würde ihn auch gern anders nennen, leider hat er sich mir noch nicht vorgestellt.“


  „Er heißt Adamus.“


  Thorn hielt kurz inne. Adamus also … Sie hoffte, dieser Adamus war nicht so alt, dass er als Vorbild für den biblischen Adam gedient hatte. Vermutlich war dies auch nur ein Tarnname. Egal! Insgeheim setzte sie diesen Namen bereits auf Fahndungsplakate, selbst wenn die zu nichts führten. Für sie würde er jetzt und für immer Rotauge bleiben.


  „Okay, dann Adamus“, knurrte sie zurück, ohne sich den Wind aus den zornigen Segeln nehmen zu lassen. „Du warst sein Liebchen, sagtest du?“


  „Das ist richtig.“


  „Aber du bist es nicht mehr.“


  Diese Feststellung erstaunte de Bors. Man hatte ihr Geheimnis herausgefunden. Doch sie schien darüber nicht geschockt zu sein, sondern hatte wohl irgendwann damit gerechnet.


  „Du würdest niemandem die Welt zum Geschenk machen wollen, um seine Gunst zu gewinnen, wenn du sie bereits hättest“, erklärte Thorn forsch. „Damit willst du ihn zurückgewinnen.“


  „Es ist wahr.“ Überraschend leugnete die Vampirin keinen Moment. „Er hat mich verlassen weil ...“ Sie schluckte; ihre Stimmbänder schienen wie gelähmt zu sein.


  „Weil ...?“


  „Weil ich ihm nicht mehr hübsch genug bin.“


  Was sollte Thorn darauf erwidern? Dass de Bors die schönste Frau auf Erden war? Besser nicht. Obwohl es auf eine Lüge mehr oder weniger jetzt auch nicht mehr ankam. Andererseits hätte es ihr Gegenüber als Kompliment auffassen können, und sie hatte sich ja bereits davon überzeugen können, offenbar war sie nicht hundertprozentig hetero.


  Groß sah die Schwarzhaarige sie an. „Ja, du fragst dich sicher, wie das sein kann“, erriet sie ihre Gedanken, „aber es ist nicht alles so, wie es scheint. Du kennst Tatjana Thorn?“


  Besser, als du denkst. „Leo erzählte von ihr.“


  „Adamus ist ihr Todfeind, weil er vor Jahren ihre Eltern getötet und sich an ihnen gesättigt hat. Seitdem will sie ihn umbringen, dabei musste er sich doch einfach nur ernähren.“


  Drecksschlampe! Aber auch das sprach Thorn nicht aus.


  „Ich bin zwischen die Fronten geraten, dabei hat sie mich verletzt.“


  Zwei Kugeln mitten in die Fresse!


  „Aber obwohl Adamus mich damals gebissen hat, bin ich kein Sucker geworden, auch keine Meisterin. Ich bin ... irgendwas dazwischen. Ich kann mich sogar eine Zeitlang wie ein Mensch ernähren, ohne Blut. Und auch die Sonne macht mir nichts aus.“


  „Deshalb hat bis jetzt auch niemand in Frage gestellt, dass du eine Erste bist ...“


  „Richtig.“ Tief holte sie Luft, ihr war anzusehen, sie musste sich überwinden, das Nötige zu tun. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihres weißen Overalls für wenige Zentimeter.


  Darunter wurde ein Amulett erkennbar, das sie an einer Kette um den Hals trug. Ein Amulett, das Thorn bestens bekannt war. Mehr noch: Seit gestern trug sie ein identisches unter ihrer eigenen Kleidung.


  Ein Camouflage-Amulett! Der darin eingearbeitete grüne Magie-Staub leuchtete matt wie Glühwürmchen.


  De Bors’ Finger spielten mit dem Anhänger, sanft ließ sie sie über die Kette gleiten.


  „Diese Thorn hat mir direkt ins Gesicht geschossen.“


  Das wusste sie bereits. „Aber die Wunden sind verheilt.“


  „Sind sie nicht!“ Mit einem Ruck nahm sie die Kette ab.


  Sofort begann sich das Gesicht der Vampirin zu verändern; die Konturen verblassten und verwandelten sich.


  Wo eben noch makellose Haut ihr Antlitz geschmückt hatte, prangten mehrere tiefe Narben, unansehnlich angeschwollen und entzündet. Besonders die fast zwanzig Zentimeter lange Narbe, die sich quer über das Gesicht zog, verunstaltete sie. Die Haut war gerötet und stellenweise fast schwarz geworden. An der Nase war die Haut abgefallen, darunter wurde das blanke Fleisch sichtbar. De Bors ähnelte ein wenig dem Opfer eines Brandanschlags.


  Für einen Moment schreckte Thorn zurück. Sie hatte die Wirkung ihrer Kugeln nicht erahnt, war davon ausgegangen, nach geraumer Zeit seien die Verletzungen verheilt. Wie bei Vampiren üblich.


  Nach diesem ersten Augenblick des Grausens hatte sich wieder unter Kontrolle. Für Mitleid bestand kein Grund. Immerhin, de Bors hatte Isaak auf dem nichtvorhandenen Gewissen. Ganz zu schweigen von den vielen anderen, von denen die Ritterin nichts ahnte.


  „Das hier ist von meiner Auseinandersetzung mit Thorn geblieben“, stellte sie bitter fest, ihre Zähne bissen aufeinander. „Bevor du mir ’nen guten Ratschlag gibst: Das lässt sich nicht mit plastischer Chirurgie beheben. Nicht bei mir.“


  De Bors legte wieder die Kette um den Hals, die ihre Schönheit bewahren sollte. Binnen eines Wimpernschlags waren die Narben wieder magisch verborgen, ohne verschwunden zu sein.


  „Wie konnte das passieren?“, erkundigte sich Thorn und hatte Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Ich bin nun mal was Besonderes“, lachte die Schwarzhaarige humorlos auf. „Da kann man nichts machen. Aber Adamus hat das nicht überhaupt nicht gefallen.“


  „Er hat dich fallen lassen?“ Es fiel Thorn schwer, das zu glauben. Andererseits: Einem Dreckskerl wie Rotauge hätte sie genau dieses Verhalten durchaus zugetraut.


  „Zunächst hat er für mich dieses Amulett angefertigt. Leider hat ihm das nicht gereicht. Er wusste eben, wie ich wirklich aussehe.“


  „Deshalb hat er dich verlassen?“


  Bestätigend sah de Bors zu Boden.


  Offenbar war Rotauge nicht nur ein gottverdammter Killer, sondern auch ein oberflächliches Arschloch! Thorn würde es umso mehr Freude bereiten, ihn seinen Kopf verlieren zu sehen.


  „Und du meinst, indem du ihm die Welt schenkst, nimmt er dich wieder in sein Bett auf?“


  De Bors zuckte mit den Achseln. Sie war sich darüber im Klaren, ihr Plan hatte extreme Schwächen. Doch sie schien ihren ‚Adamus’ dermaßen zu lieben oder zu brauchen, dass sie sich verzweifelt an diesen einen Strohhalm klammerte.


  „Du bist total durchgeknallt“, brummte Thorn, und ausnahmsweise log sie nicht. „Das soll funktionieren?“


  „Ich bin mir sicher, er wird die Geisel annehmen. Seitdem er auf Thorn getroffen ist, hasst er die ROSE mehr denn je. Dann habe ich erst einmal sein Gehör und kann ihn nach und nach überzeugen.“


  „Und vielleicht“, ergänzte Thorn, „wird er dich dadurch so zu schätzen lernen, dass du wieder seine Geliebte wirst?“


  Erneut zuckte sie hilflos mit den Achseln und schloss dann wieder ihren Reißverschluss. Dass sie ein magisches Amulett trug, durfte niemand außer ihnen beiden wissen.


  „Und?“ De Bors sah sie frontal an; Erwartung stand ihr ins wieder makellose Gesicht geschrieben. „Bleibst du hier?“


  Thorn kam nicht dazu, ihr zu antworten; sie hätte ohnehin nicht gewusst, was sie darauf erwidern sollte.


  In der offenen Tür stand auf einmal Johannes Jules, der Besitzer des BLUE MOON. Mit dem Ellbogen lehnte er sich gegen den hölzernen Rahmen.


  „Ich hoffe, ich störe nicht“, grinste er über sein breites Gesicht und war sich bewusst, gerade das hatte er eben getan.


  „Wir plaudern nur“, meinte de Bors.


  „Ah!“, machte er freundlich wie eine Klapperschlange. „Unser Neuzugang scheint sich ja gut eingelebt zu haben.“


  Das galt Cassandra Nova, die er vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden magisch in seinen Bann gebracht und hierher verschleppt hatte. Dementsprechend strafte Thorn ihn auch mit Missachtung und sah weg.


  „Es gibt Neuigkeiten“, sagte er und trat unaufgefordert ein. „Gute Neuigkeiten.“


  Das interessierte Thorn weniger als die Frage, wie viel Lagen das Toilettenpapier des Papstes hatte. Es wurde sowieso höchste Zeit für sie, herauszufinden, wo man Susanna untergebracht hatte, bevor es zu spät wurde.


  „Lasst euch von mir nicht stören“, murmelte sie und ging hinaus. Sowohl die Vampirin als auch Jules schienen darüber nicht besonders unglücklich zu sein, jedenfalls hielt keiner von beiden sie auf.


  


  *


  


  Wo hätte sie eine Gefangene untergebracht? fragte sich Thorn, nachdem sie die Küchentür hinter sich verschlossen hatte.


  Entweder in einem Turm oder im Keller. Da dieses Gebäude zwar einem Schloss ähnelte, jedoch keinen Bergfried hatte, blieb nur eine Möglichkeit übrig.


  Ihre Aufmerksamkeit ließ um keinen Deut nach, sondern nahm noch zu, während sie scheinbar ziellos in der Parterre herumschlenderte. Tatsächlich suchte sie nach einem Zugang zum Keller. Sie musste Acht geben. Obwohl sie bei de Bors offenbar einen Stein im Brett hatte, hieß es, höllisch aufzupassen, denn dieses Wohlwollen konnte sich binnen eines Atemzugs in Luft auflösen. Besonders wenn die Vampirin erfuhr, wer Teil ihrer kleinen Armee geworden war.


  Am Speisesaal ging sie vorüber und bog von dort in einen kleinen Flur, an dessen Ende eine einsame Tür lag. Jeden ihrer Schritte wog sie sorgfältig ab, bemüht, möglichst kein Geräusch zu verursachen. Wie nebensächlich glitt ihr Blick dabei auf ihre Uhr am Handgelenk: Bald setzte die Dämmerung ein. Dann wurde aus den etwa zwei Dutzend schlafenden Männern und Frauen im ersten Stock Vampire und einem normalen Menschen etwa so überlegen wie Bill Gates einem Brückenpenner.


  Da heute Nacht Frau Luna in ihrem vollen Rund glänzte und die Erde in ihr silbernes Licht tauchte, bedeutete das außerdem, die Mondvampire strotzten fast vor Energie.


  Keine sonderlich angenehme Vorstellung, es mit einem ganzen Pack aufzunehmen. Trotzdem war sie willens, das Risiko in Kauf zu nehmen, solange sie eine Chance bekam, Rotauge in die Finger zu bekommen.


  „Hey, du da!“


  Thorns Herzschlag setzte für einen Moment aus und sie blieb jäh stehen, als sie angesprochen wurde. Nein, nicht angesprochen. Erst eine halbe Sekunde registrierte sie, es war lediglich ein Flüstern gewesen.


  Ihre Rechte wanderte zum Schwert, bereit, sich ihrer Haut zu erwehren. Zugleich wandte sie sich um. Ganz langsam, absolut ruhig und innerlich doch angespannt wie ein Pfeil, der von der Sehne jagen wollte.


  Timok stand hinter ihr. Der hatte ihr gerade noch gefehlt.


  „Suchen Sie schon wieder nach der Küche, Signorina?“, wollte der Hüne wissen.


  Schon wollte sie die Klinge ziehen, da machte etwas in seiner Stimme Thorn stutzig. Er klang nicht länger so selbstgerecht wie bei ihrer ersten Begegnung. Außerdem siezte er sie, wie es unter Mondvampiren völlig unüblich war.


  Und er nannte sie ‚Signorina’ ...


  „Na?“ Ein breites Grinsen erschien auf seiner Miene, als wolle er die Ritterin fragen, ob sie endlich verstanden hatte.


  Als noch immer nicht die erwünschte Reaktion von ihr folgte, hob er sein Hemd und entblößte seinen nackten, haarigen Bauch, der frappierend an einen Neandertaler erinnerte.


  Sein Bauch war allerdings nicht völlig nackt. Der Söldner trug im Nabel ein Piercing. Statt eines Schmucksteins befand sich darin jedoch ein Amulett, von dem es durch seines nun schon drei in diesem Gebäude gab.


  Scheinbar war es hier Mode, sein wahres Aussehen zu verbergen.


  „Billy the Kid?“, stieß sie perplex hervor. Glücklicherweise gab es ringsherum keine Spiegel, in denen sie ihr verdutztes Gesicht hätte sehen können. „Du?“


  „Der Prokurator bekommt diese Dinger offenbar en gros“, grinste Philip Cesaro, Susanna Sinclairs Sohn, Schweizer und Knappe der ROSE.


  „Was zur Hölle hast du hier verloren?“


  „Ich dachte, ein bisschen Rückendeckung könnte nicht schaden.“


  Noch immer war Thorn verwirrt, konnte sie nicht glauben, dass sich der Gun-Man ebenfalls hier eingeschlichen hatte, noch dazu ohne ihr Wissen. „Was ist mit dem echten Timok?“


  „Unfriede seiner Asche. Ich hab ihn mir geschnappt, als er letzte Nacht Zigaretten holen wollte.“ Sein triumphierendes Grinsen wurde noch breiter als ohnehin, während er sein Hemd wieder hinab zog. „Das zum Thema ‚Rauchen kann tödlich sein’.“


  „Dann hast du mich also vorhin so zusammengeschissen?“


  „War leider nötig, weil de Bors in der Küche alles mithören konnte.“


  „Fast hätte ich dich gekillt.“


  „Berufsrisiko“, zuckte er mit den Schultern. „Irgendwie wäre ich schon ausgewichen.“


  „Wo ist deine Mutter?“, versuchte sie zum Wichtigsten zurückzukehren.


  „Unten im Keller. Ist aber nicht ansprechbar, man hat sie wohl unter Drogen gesetzt und ruhig gestellt. Aber ich hab es nachgeprüft - sie wurde nicht infiziert, sie wird kein Vampir. Jedenfalls noch nicht!“


  „Gott sei Dank.“ Thorn widerstand nur mühsam dem Impuls, die Freundin sofort zu befreien. „Das war die Arbeit, jetzt das Vergnügen: Heute Abend kommt Rotauge her.“


  „Hab ich gestern schon gehört. De Bors nennt ihn Adamus.“


  „Sollte uns das etwas sagen?“, knurrte die Vampirjägerin zurück. Rotauge konnte nicht so alt sein. Andererseits hätte sie auch nie und nimmer geahnt, jemals mit Ahasvers, inzwischen Verwalter der ROSE, Tee zu trinken und Kekse zu knabbern.


  „Jules ist gerade eingetroffen“, meinte sie, um das Thema zu wechseln.


  „Jules?“ Obwohl Cesaro sein Aussehen verändert hatte, war ihm deutlich anzusehen, dass er das bezweifelte. „Das kann nicht sein.“


  „Ich hab ihn eben gesehen, wie er mit de Bors irgendwelche Schweinereien ausheckt.“


  Der Knappe antwortete nicht, jedenfalls nicht verbal. Belehrend wie ein Dozent an der Uni hob er den rechten Zeigefinger, schob sich an Thorn vorbei und öffnete lautlos die Tür am Ende des Flurs. Dahinter wurde ein dunkles Loch erkennbar, das nach unten führte.


  Es war also tatsächlich der Keller. Wie sie vermutet hatte.


  Cesaro schaltete das Licht an und ging die Treppe hinab. Er bedeutete seiner Begleiterin mit einer Geste, ihm zu folgen, und Thorn tat ihm diesen Gefallen gern, obwohl sie Geheimniskrämerei nicht ausstehen konnte.


  Während sie die Tür wieder hinter sich verschloss, bemerkte sie, von der Decke baumelte eine trübe Funzel; eine schwache Glühbirne nur in einer Fassung, das Gehäuse fehlte völlig. Wenigstens mussten sie nicht darauf achten, leise zu sein, die Treppe bestand aus grobem Beton, ein hölzerner Balken diente als provisorisches Geländer. Vor vielen, vielen Jahren war er einst rot lackiert worden, doch inzwischen war die meiste Farbe längst abgesprungen.


  Es roch modrig, nach abgestandener Luft. Ein süßer Hauch von Agonie.


  Überall hafteten Spinnweben, und irgendwo hockten auch deren Inhaber auf der Lauer. Teilweise wurden die Netze nicht mehr genutzt und hingen als braune, widerwärtige Masse schlaff herab.


  Das Gebäude war nobel eingerichtet, überall strahlte es fast vor Sauberkeit. Dafür sorgte das Lamier-Personal. Der Keller war von ihnen allerdings vernachlässigt worden, machte einen verkommenen Eindruck, als habe man fast vergessen, dass er existierte. Oder de Bors züchtete in dieser Umgebung Monster-Kakerlaken von der Größe eines Schäferhunds, die sich hier gewiss pudelwohl fühlten.


  Der Kellerboden war unbetoniert, grobes Erdreich, längst erhärtet, befand sich unter dem schmutzigen Laminat, das ohne große Sorgfalt darüber geworfen worden war. Die Wände bestanden aus derb gemauertem Stein. Vor Jahren waren sie weiß verputzt worden und inzwischen fleckig gelb. Die Mauern flankierten einen schmalen Gang, offenbar war das Gebäude nicht auf der gesamten Fläche unterkellert. Rechts und links befanden sich mehrere mit Holzgittern verschlossene Räume, die ein wenig an Verschläge erinnerten. Geradeaus führte er zu einer schmalen Stiege, die in dem zweiten Ausgang, eine einfache Luke in der Decke, mündete.


  „Knappe, du gehst mir gewaltig auf den Keks“, brummte Thorn, ihr Bedarf an Rätseln war spätestens gedeckt, seitdem sie einen Nachmittag lang im geheimen Vatikanischen Archiv gestöbert hatte. „Was gibt’s hier so Tolles, dass du mich auf die Folter spannst?“


  Cesaro schien auch jetzt nicht daran zu denken, ihr reinen Wein einzuschenken. Er ging weiter und blieb dann vor dem ersten Gitter auf der linken Seite stehen.


  Das matte Glühen der Birne sorgte zwar für miserable Lichtverhältnisse, doch die genügten Thorn, um zu erkennen, dahinter befand sich Susanna Sinclair.


  Das Herz der Vampirjägerin schien schneller zu schlagen, plötzlich war ihr Mund trocken, ihre Lippen rau und spröde.


  Deutlich sah sie ihre schlanke Gestalt und das schulterlange, schwarze Haar. Bekleidet war sie mit einem gelb-weißen Nachthemd, wahrscheinlich demselben, das sie zum Zeitpunkt ihrer Entführung getragen hatte. Sie rührte sich kaum, doch ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig. Cesaro schien mit seiner Vermutung Recht zu haben, dass man sie ‚ruhig gestellt’ hatte.


  Thorns Blick streifte das Schloss, mit dem das Zaun gesichert war. Lose hing es um die Schiene. Der Knappe hatte für die Flucht vorgearbeitet; jemand musste sich die Geisel lediglich über die Schulter werfen und mit ihr fliehen, während der Andere den Rückzug deckte.


  „Was machen wir jetzt mit ihr? Sollen wir’s gleich hinter uns bringen?“


  „Ich habe Sie nicht deshalb gebracht.“ Seine Stimme klang ähnlich mysteriös wie Nostradamus’ Prophezeiungen - und alles andere als vertrauenserweckend noch dazu. „Heute Mittag, nachdem ich Mom gefunden habe, habe ich mich hier ein bisschen umgesehen.“


  Auch der Kellerraum daneben war unverschlossen, doch im Gegensatz zu dem, wo Susanna festgehalten wurde, fehlte das Vorhängeschloss. Der Gun-Man öffnete die Tür.


  Darin befand sich vorwiegend Sperrmüll: alte Kisten, Bretter und Kartons, deren Inhalt Thorn niemals sehen wollte, die einem Messie aus Leidenschaft hingegen Entzückensschreie entlockt hätten.


  Zielstrebig ging Cesaro auf einen wuchtigen Holzkoffer zu, mit einer Kantenlänge von etwas mehr als einem Meter. Es war einer jener Übersee-Koffer, wie er einst zu Tausenden auf der Titanic versunken war, allerdings uralt. Das Holz war wurmstichig und fast vermodert. Ohne lange zu zögern rückte der Knappe den Deckel weg und gab den Inhalt Thorns neugierigem Blick preis.


  Fast hätte sie nicht wahrgenommen, was sich darin befand, doch das lag nicht an den mangelhaften Lichtverhältnissen. Eine Wolke widerlichen Gestanks verströmte aus der Kiste, nun, da sie vom Deckel befreit war. Penetrante Fäulnis, die Thorn unwillkürlich würgen ließ. Abrupt drehte sich ihr Magen um und machte einen doppelten Salto rückwärts.


  Trotzdem erkannte sie in der Kiste die Leiche von Johannes Jules.


  Dem Gestank zufolge musste bereits vor mehreren Tagen der Verwesungsprozess eingetreten sein. Die Haut war aschfahl, doch das lag wahrscheinlich nicht nur am Tod, von dem er heimgesucht worden war, sondern weil sich kein Tropfen Blut mehr in seinem Körper befand.


  


  *


  


  „Verstehst du denn nicht?“ Thorns Stimme war hektisch geworden, als sie ihre Pistole aus der Jacke holte und nachprüfte, ob das Magazin mit silberner Dumdum-Munition gefüllt war. „Wenn Jules schon seit Tagen tot ist, wer hockt dann oben bei de Bors?“


  „Scheint so, als gäbe es hier noch ein Camouflage-Amulett ...“


  „Oder der Hurensohn, der sich für ihn ausgibt, kann auch ohne das seine Gestalt verändern.“


  „Ein japanischer Oni?“ Fragend hob er die Brauen. „Bei Onis bleiben aber die spitzen Ohren, soweit ich weiß. In jeder Form, die sie annehmen ...“


  Mit einer burschikosen Geste brachte sie ihn zum Schweigen und wandte sich wieder der Kellertreppe zu. Die geladene und entsicherte Pistole schob sie sich in den Gürtel und zog ihre Katana.


  „Sie meinen ...?“ Abrupt verharrte der Knappe, als seien seine Füße festgetuckert worden.


  „Genau das meine ich! Der Kreis schließt sich.“


  „Oh, Scheiße …“


  In Thorns Augen flirrte ein wölfisches Glitzern. Pure Mordlust schien sie gepackt zu haben. Endlich bekam sie die Gelegenheit, auf die sie seit Jahren wartete. Endlich würde sich ihr Schicksal erfüllen.


  Sie nahm das Camouflage-Amulett vom Hals, behielt es allerdings in der Hand. Es war noch zu früh, die Tarnung aufzugeben.


  „Rotauge kommt nicht erst heute Abend, er ist längst schon hier, um seiner Schlampe auf die Finger zu schauen.“


  „Aber das ist ...“ wandte er ein und wurde abermals unterbrochen; für Diskussionen fehlte Thorn jetzt sowohl die Zeit, als auch die Muße:


  „Hast du deine Waffen dabei?“


  „Klar.“ Er klopfte auf die Tragetasche um seinen Hals.


  „Dann darfst du jetzt beweisen, was du kannst.“


  


  *


  


  Als sie das Erdgeschoss des Palais’ erreichten, hatte sich dort inzwischen einiges verändert: Die Jalousien waren hochgezogen; Dämmerung schlich in das Gebäude. Mehrere Mondvampire schlurften indes herum, die meisten noch schlaftrunken, jedoch sichtlich nervös aufgrund der beginnenden Dunkelheit. Sobald die Nacht eingesetzt hatte, konnten auf Knopfdruck reißende Bestien aus ihnen werden. Momentan waren sie jedoch nur ein Haufen trauriger Gestalten, wenn auch bis an die Zähne bewaffnet.


  Thorn ließ sie links liegen. Rasch marschierte sie zur Küche. Der Knappe folgte ihr. Er sah zwar weiterhin aus wie der Söldner Timok, mittlerweile hatte er sich jedoch seine Pistolengurte umgeschnallt; das Gewehr hatte er zusammengesetzt und hielt es leger in der Hand.


  Auch in der Küche befanden sich einige Mondvampire, unter ihnen Leo, der eine rote, sämige Flüssigkeit mit dem Strohhalm aus einem Glas schlürfte. Besser, Thorn zerbrach sich nicht darüber den Kopf, wer oder was für diesen frühen Snack sein Leben hatte lassen müssen.


  An einem der Tische saß Francine de Bors. Allein, ohne den Wirt des BLUE MOON.


  Als sie Thorn und den Knappen eintreten sah, blickte sie auf, ein fast freudiger Ausdruck huschte über ihr Gesicht.


  „Schön, dass ihr euch inzwischen vertragt“, meinte sie, doch der entschlossene Ausdruck auf Thorns Miene ließ sie ihre Fröhlichkeit sofort beiseite drängen. Instinktiv begriff sie, zu Smalltalk waren sie nicht aufgelegt.


  Die Vampirjägerin baute sich vor ihr auf. „Wo ist Jules?“


  „Johannes ist weggegan ...“


  „Jules liegt unten im Keller und verrottet“, zischte Cesaro durch die Zähne.


  „Er ist tot?“ Ungläubig erhob sich die Vampirin von ihrem Stuhl. „Aber ich habe doch eben noch ...“


  Thorn eilte aus der Küche in den Speiseraum, dichtauf gefolgt von dem Knappen. Von dort aus hatte man einen Überblick auf den Parkplatz hinter dem Haus.


  „Sein Auto steht noch da.“ Hektisch wandte sich die Vampirjägerin um und entdeckte, de Bors war hinter ihnen hergekommen.


  „Was ist hier los?“, maunzte sie wie eine Katze, der man auf den Schwanz getreten hatte.


  „Falls du’s immer noch nicht kapiert hast - Jules ist tot, Und der Kerl, der sich für ihn ausgegeben hat, war dein rotäugiger Stecher!“


  De Bors’ Lippen formulierten den Namen ‚Adamus’, doch sie kam nicht dazu, ihn auszusprechen.


  Bebend warf Thorn ihr das Camouflage-Amulett zu


  Isaak Blacks Witwe und gleichzeitig Mörderin fing es in der Luft, ohne zu ahnen, worum es sich handelte.


  Gleichzeitig veränderte sich Thorn, wurde aus der rothaarigen, vollbusigen Cassandra Nova die weißhaarige Ritterin vom Orden der ROSE. Obwohl sie keinen Spiegel zur Hand hatte, wusste sie, auch ihre grässlichen, zusammengewachsenen Brauen waren verschwunden. Ihr fiel ein Stein vom Herz. Aber nicht allzu lange.


  „Du?“ Die Vampirin erkannte Thorn sofort. Bestürzt riss sie weit die Augen auf, als wollten sie aus den Höhlen springen. Allerdings nur für einen Atemzug. Dann wurde aus dem Entsetzen pure Wut, erinnerte sie sich daran, wer die Verunstaltung ihres Gesichts zu verantworten und dass sie dadurch ihren Geliebten verloren hatte.


  Binnen eines Sekundenbruchteils veränderte sie sich. Ihr Gesicht wurde zu einer verzerrten Fratze; ihre Augenzähne wuchsen zu Dolchen, die Fingernägel wurden zu Klauen.


  Ein unmenschlicher Schrei drang aus ihrem Mund. War sie eine hübsche Frau gewesen, so hatte sie nun ihre Maske fallen und das Monster in ihr losgelassen.


  Auch die Mondvampire merkten, hier fand etwas statt, das ihrer Aufmerksam bedurfte. Die meisten verstanden natürlich nicht, was geschah, zahlreiche Blicke wanderten zwischen den beiden Frauen. Einige mochten Thorn bereits begegnet sein, manche kannten sie nur vom Hörensagen.


  Noch waren die meisten zu verwirrt, sich zu rühren, und die anderen beschlossen, erst einmal abzuwarten und sich im Hintergrund zu halten.


  Wie eine Furie stürzte sich de Bors auf ihre Widersacherin, mit begehrlich aufgerissenem Maul und rasiermesserscharfen Krallen, die sich in lebendiges Fleisch schlagen und es zerfetzen wollten. Die jeden Funken Leben radikal daraus tilgen und es ewiger Verwesung preisgeben wollten.


  Sie wurde mitten im Sprung gestoppt. Fast als pralle sie von einer unsichtbaren Wand ab.


  Der bellende Schuss aus Cesaros Gewehr hatte sie zurückgeschleudert, die Kugel hatte ein faustgroßes Loch in de Bors’ Brust gerissen und war aus ihrem Rücken wieder ausgetreten.


  Auch ihr Amulett war davon beschädigt worden. Augenblicklich verflüchtigte sich der gestaltwandlerische Prozess, wurden die tiefen Narben in ihrem Gesicht erkennbar.


  Dumpfes Geraune seitens des Packs wurde laut, einige schienen den Betrug zu ahnen, die anderen wollten ihn nicht wahrhaben. Eine Erste konnte nicht derart missgebildet sein; sie waren hintergangen, ihre Loyalität schändlich ausgenutzt worden. Diese Erkenntnis setzte sich durch und schien sich wie ein Lauffeuer unter ihnen zu verbreiten.


  „Schön ruhig, Jungs“, drohte der Gun-Man und ließ den Lauf seiner Waffe über die Vampire wandern. Er ersparte es sich nicht, zu erwähnen, dass er Silberkugeln benutzte.


  Von alledem bekam Thorn kaum etwas mit. Auch nicht, dass de Bors noch lebte und soeben versuchte, sich wieder aufzurappeln.


  Um die Vampirin würde sie sich später kümmern. Jetzt galt ihr Hauptaugenmerk erst einmal dem Mörder ihrer Eltern, ihrem Schicksal. Ihrem weißen Wal!


  Susanna!


  Wie vom Blitz getroffen fühlte sich Thorn, wie auf einem Scheiterhaufen vollkommener Klarheit. Ihr war, als habe eine imaginäre Kraft ein Streichholz entzündet, das nun lichterlohe Flammen schlug. Plötzlich wusste sie, wo Rotauge war, und dieses Wissen ließ ihr siedend heiße und eisig kalte Schauder über den Rücken jagen.


  Wie hatte es de Bors doch so zynisch ausgedrückt? ‚Bei jemandem von der ROSE kann er nicht widerstehen’.


  „In den Keller!“, schrie die Vampirjägerin hastig, mehr zu sich selbst als an den Knappen gewandt und war bereits auf dem Weg.


  Cesaro eilte ihr hinterher, bewegte sich rückwärts und stellte sicher, dass ihnen die Mondvampire oder de Bors nicht in die Quere kamen.


  Vehement riss Thorn die Kellertür auf. Fast hatte sie damit gerechnet, dass das Licht brannte, dabei war sie sicher, sie hatte es ausgeschaltet. Sie versuchte sich von den düsteren Befürchtungen nicht paralysieren zu lassen, sondern lief eiligst die Treppe hinab - und erstarrte!


  Am anderen Ende des schmalen Flurs entdeckte sie eine Silhouette. Eine bekannte Silhouette, eine vertraute Silhouette. Eine, die sich mit der Gewalt eines Brandeisens unauslöschlich in ihr Gedächtnis eingebrannt gerammt hatte.


  „Du rotäugiger Hurensohn ...“ Thorns Stimme war lediglich ein Flüstern, so schwach, dass sie es selbst kaum vernahm.


  Dennoch drehte sich die Gestalt zu ihr um, hatte sie also gehört mit ihren hypersensiblen Sinnen, die einem Menschen weit überlegen waren.


  Deutlich schälte sich die Person aus den Schatten. Groß war der Mann und hager, die Haut weiß wie eine Perle. Auf dem Kopf bis zu den Schultern wucherte dunkles, höchstwahrscheinlich gefärbtes Haar, und das rechte Auge fehlte. Er trug keine Augenklappe, sondern hatte sich in die leere Höhle einen dämmerig leuchtenden Magie-Smaragd geklemmt.


  Ein überhebliches Grinsen zeigte sich in Rotauges Mundwinkeln, als er auf seine Schulter sah.


  Jetzt erst entdeckte Thorn, er hatte sich einen menschlichen Körper darüber geworfen. Sie konnte nur den Rücken erkennen, nicht das Gesicht, doch auch ohne das gelb-weiße Nachthemd hätte sie gewusst, es handelte sich um Susanna.


  Die Ritterin umklammerte den Knauf ihrer Katana fester. So fest, dass ihre Knöchel weiß durch ihre ohnehin helle Haut durchschimmerten.


  „Seit wann versteckt sich der große Adamus hinter ohnmächtigen Frauen?“, knurrte sie grimmig, um ihn aus der Reserve zu locken. Ob ihr das gelang, war fraglich, doch solange er Susanna in seiner Gewalt hatte, waren Thorn die Hände gebunden. Sie wusste aus eigener Erfahrung, Rotauge war alles andere als zimperlich.


  Darauf reagierte er nicht im Geringsten, schaute sie nur schweigend an. Lediglich das magische Juwel in seiner Augenhöhle schien zu flackern.


  „Lass es uns zu Ende bringen“, schlug sie vor, und ihr Tonfall machte deutlich, sie meinte es todernst. „Nur wir beide. Hier und jetzt.“


  Der Erste öffnete den Mund und setzte zu einer Entgegnung an. Doch dazu kam er nicht.


  „Mom!“ Schnell wie ein Schatten huschte Cesaro an Thorn vorbei. Sein magisches Amulett hatte er abgelegt; Timoks Kleidung war ihm viel zu groß und hing ihm schlaff am Körper. Er hob das Gewehr, und noch bevor Thorn ihn daran hindern konnte, drückte sein Zeigefinger den Abzug durch.


  Ein Schuss blaffte, wurde in dem engen Keller mehrmals reflektiert, sodass es in den Trommelfellen schmerzte und man den Eindruck gewann, sie würden ebenso explodieren wie die Pulverladung in der Kugel explodiert war.


  Das silberne Projektil fand jedoch nicht sein Ziel.


  Als sei die allmächtige Sanduhr der Zeit angehalten worden, stand es mitten im Raum, rührte sich nicht vom Fleck, etwa auf halber Strecke zwischen den beiden Angehörigen der ROSE und Rotauge.


  Magie!, verstand Thorn, während der Mund des Knappen fassungslos offen stand und er stumm darauf zu warten schien, dass seine Kugel doch noch ihr Ziel traf, was niemals geschehen würde. Es musste irgendwie mit dem magischen Juwel in der leeren Augenhöhle des Albino-Vampirs zusammenhängen.


  Bevor Thorn etwas unternehmen konnte - irgendetwas! -, begann der Edelstein abermals zu glitzern. Das szintillierende Leuchten breitete sich schlagartig aus, überschwemmte den gesamten Keller wie eine Flutwelle und umnebelte den Geist, als würde man ihn dick in Watte packen.


  Thorn ertrank in einem grünen Meer aus Licht.


  


  *


  


  Wie lange Thorn das Bewusstsein verloren hatte, konnte sie nicht sagen. Vielleicht Tage, vielleicht auch nur wenige Sekunden. Sie tippte auf Letzteres.


  Vor allem - sie lebte noch!


  Besonders ihr Rücken schmerzte höllisch und machte ihr das unmissverständlich klar. Irgendwie musste sie den Boden unter den Füßen verloren haben, sie fand sich auf der Kellertreppe wieder, halb sitzend, halb liegend. Die Schwerter hatte sie verloren, und ihr Kopf ruhte auf Cesaros Bauch, der ohnmächtig die Augen gen Decke verdrehte.


  Sie schüttelte sich, als wolle sie dadurch die Schleier vor ihren Augen vertreiben, dann jagte ihr Blick ans Ende des kleinen Ganges.


  Fast hatte sie damit gerechnet, dass sich Rotauge nicht mehr dort befand. Die Kellerluke stand dafür sperrangelweit offen wie der Schnabel eines ständig hungrigen Spatzen in seinem Nest. Welchen Zauber der Vampir auch immer angewandt haben mochte, er hatte die Gunst des Augenblicks zur Flucht genutzt. Ein vages Gefühl sagte ihr, selbst wenn sie schneller gelaufen wäre, als sie dazu imstande war, sie hätte ihn nicht mehr eingeholt.


  Schon wieder war er ihr entwischt.


  Doch dieses Gefühl sagte ihr außerdem, sie waren sich nicht zum letzten Mal begegnet.


  Als sie ein Geräusch von oben, vom Eingang zum Keller, hörte, fuhr ihr Kopf in diese Richtung. Es erstaunte sie ebenfalls nicht, dort einige der Mondvampire vorzufinden, ganz vorne Leo.


  Das Hereinbrechen der Dunkelheit hatte aus ihren Gesichtern bestialische Fratzen gemacht. Borstige Mähnen erstreckten sich über ihre Köpfe, die Fangzähne ähnelten denen von Säbelzahntigern, und die Augen blitzten rot wie glühende Kohlen.


  Hastig klopfte Thorn mehrmals mit der Linken gegen Cesaros Bein, um ihn aufzuwecken. Vergebens. Wo auch immer er sich insgeheim befand - jedenfalls nicht im Hier und Jetzt. Ihre Rechte näherte sich derweil der Pistole im Gürtel.


  „Es ist vorbei“, stellte Leo fest und machte eine besänftigende Geste. Er wirkte völlig ruhig, ohne jede Aggressivität. „Wir kämpfen nicht.“


  Trotzdem ließ es sich Thorn nicht nehmen, ihre Waffe zu ziehen.


  „Die ROSE und das Pack sind bis jetzt ganz gut miteinander ausgekommen“, stellte der Mondvampir fest. „Daran soll sich jetzt nichts ändern.“


  „Obwohl ihr euch mit de Bors verbündet habt?“, entgegnete sie sarkastisch.


  Er bleckte seine Raubtierzähne zu einem Grinsen. „Sie hat uns mit der Gelegenheit auf Macht geködert. Jeder wäre da schwach geworden ...“


  Zustimmendes Gemurmel erklang aus den Kehlen der anderen, einige nickten beipflichtend. Leo mochte zwar kein begnadeter Krieger sein, die Macht des Wortes stand dessen ungeachtet auf seiner Seite.


  Allmählich kam Cesaro wieder zu sich, doch seine Bewegungen waren fahrig, unkontrolliert. Bei einem Kampf wäre er in dieser Verfassung bestenfalls geeignet gewesen, eine Kugel aufzuhalten.


  „Was ist mit de Bors?“, wollte Thorn wissen.


  Leo wirkte auf einmal gereizt. Mühsam musste er sich den Gefühlsausbruch verkneifen, doch der Glanz in seinen Augen nahm zu, als er wortlos einen Gegenstand hinab schleuderte.


  Er prallte auf eine der Stufen, rollte von dort weiter nach unten und blieb zwei Stufen über Thorn liegen: Der abgetrennte Kopf von Francine de Bors!


  „Sie hat uns betrogen“, grollte der Mondvampir. „Man betrügt das Pack nicht.“


  Jäh verschwand der Zorn auf seiner Miene und machte einem Lächeln Platz. Er deutete eine Verbeugung an.


  „Nur eines noch, Ritterin: Es war mir eine Ehre, mit Euch das Zimmer zu teilen.“


  


  


  Kapitel 5


  TOTENTANZ


  


  Einst trafen sich zwei Samurai gleichzeitig an einem schmalen Steg. Der eine am rechten Ufer, der andere am linken. Beide wollten hinüber, doch der Steg war zu schmal für beide gleichzeitig, und keiner wollte dem anderen den Vorzug gewähren. Die beiden Krieger zogen sofort ihre Schwerter, bereit, sich den Weg freizukämpfen.


  Doch dann hielten sie inne, steckten ihre Klingen wieder zurück und musterten stattdessen einander. Sorgfältig und mit aller Ruhe wogen sie die Stärken und Schwächen des Gegners ab und verglichen sie mit den eigenen. Nach mehr als einer Stunde des wortlosen Taxierens waren beide zu der Ansicht gelangt, sie waren gleichwertig.


  Die beiden Samurai zogen ihres Wegs, keiner von ihnen betrat jemals den Steg.


  Alte japanische Sage


  


  Kies und Sand knirschten leise unter ihren Stiefelschritten.


  Tatjana Thorn fror, zitterte am ganzen Leib und schlang deshalb die Arme um den Körper. Doch es lag nicht an der Witterung.


  Eiskalte, rasende Windböen trieben ihr zornige Armeen von feisten Regentropfen entgegen, die in ihrem Gesicht leichtes Brennen auslösten. Es war August. Allzu lange würde es nicht mehr dauern, dann wurde der Regen zu Schnee und bedeckte das gesamte Land mit einem anmutigen Mantel, auf dass die Sünden, die das Jahr gesehen hatte, ungeschehen wurden.


  Heftig rüttelte der Sturmwind an ihr: Das schlohweiße, schulterlange Haar klatschte ihr ins Gesicht, nur um wieder davon weggerissen zu werden.


  Automatisch glitten ihre Hände über die beiden Schwerter, die sie im Gürtel trug. Eine Katana sowie das etwas kürzere Wakizashi, das klassische Schwertpaar eines Samurai. Die Berührung schien ihr gut zu tun, als schöpfe sie daraus die Kraft, weiter zu gehen.


  Seitdem Thorn aus ihrem Mietwagen gestiegen war, verfing sich der Wind in ihrem Mantel; sie hatte ständig das Gefühl, bald abzuheben wie ein Paraglider. Sich schwerelos treiben und wo auch immer wieder an Land wehen lassen. Sich nicht den Kopf zerbrechen um Banalitäten, sondern für die neuen Perspektiven, die sich ihr dadurch bieten würden, einfach nur dankbar sein.


  Ein humorloses Lächeln huschte über ihr Gesicht. Für derlei Glücksmomente fehlte ihr momentan nicht nur die Muße, sondern vor allem die Zeit. Doch Thorn war machtlos dagegen, ihr Oberstübchen spielte verrückt und ließ sich nicht besänftigen.


  Nicht erst seit letzte Woche, als Susanna Sinclair, die Witwe eines Rosen-Knappen entführt worden war. Erst letzte Woche war das passiert … ? Es kam ihr fast vor wie Monate, so vieles war seitdem geschehen … Francine de Bors, die Drahtzieherin der Entführung, hatte sie nicht überlebt. Doch der Erste, wie man Rotauge in Vampirkreisen nannte, dessen Gunst de Bors damit hatte wiedergewinnen wollen, war es gelungen, Susanna zu verschleppen.


  Wohin – Thorn hatte keine Ahnung! Schlimmer noch: Sie hatte nicht nur Susanna verloren, ihr war es auch nicht gelungen, Rotauge dingfest zu machen. Eine Stimme in ihr sagte zwar, irgendwann würde sie ihm abermals begegnen, schon allein weil er alles daran setzen würde, einen Schlussstrich unter ihre Auseinandersetzungen zu setzen. Dann wurden die Karten neu gemischt. Ob es dann für Susanna nicht schon zu spät war, wagte sie indessen zu bezweifeln.


  Diese Gedanken beschäftigten sie tagein, tagaus. Am liebsten wäre sie nach Hause zurückgekehrt und hätte wie ein verletztes Tier ihre Wunden geleckt. Wenn die Welt untergegangen wäre, dann ohne sie, es hätte ihr nichts ausgemacht.


  Das vielgerühmte i-Tüpfelchen, das ihren Einbildungen endgültig Tür und Tor sperrangelweit öffnete, war allerdings die grauenhafte Nachricht gewesen. Jener Telefonanruf des Prokurators der ROSE, der Thorn mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen hatte.


  Seitdem bewegte sie sich wie in Trance, hoffte sie, jemand würde sie endlich zwicken, damit sie erwachte und sich alles nur als böser Alptraum herausstellte.


  Doch es war kein Alptraum. Es war die ungeschönte, widerwärtige Realität, die man ‚Leben’ nannte. Fast schon Routine und dennoch jedes Mal aufs Neue ein brutaler Schlag in den Unterleib.


  In ihren Kniekehlen schienen rostige Dolche zu stecken, in ihrem Magen ein Nebukadnezer-Korkenzieher, und ihr Kreislauf tanzte Riverdance. Auch um ihren Hormonhaushalt war es alles andere als gut bestellt; sie zitterte ständig unmerklich, bebte am ganzen Körper. Jeder einigermaßen fähige Arzt hätte ihr sofort zwei Spritzen verpasst und sie für mindestens vier Wochen ins Sanatorium eingewiesen.


  Auch dafür fehlte ihr leider die Zeit.


  Keine zwei Stunden nach der Todesnachricht war sie in Frankfurt Rhein-Main im Flugzeug in Richtung Tokio gesessen. Von dort aus in zwei weiteren Stunden hoch nach Sapporo, in den Norden Japans, nach Hokkaido. Geschlafen hatte Thorn währenddessen keine Sekunde, dafür war sie viel zu aufgewühlt. Außerdem rauchte sie seitdem wie ein Schlot, doch aus Erfahrung wusste sie, das würde sich in ein, zwei Tagen geben. Zu viele Menschen hatte sie schon begraben, als dass es für sie neu gewesen wäre.


  Der Jetlag mochte ein Übriges bewirken, doch all das waren lediglich Symptome ihrer verstauchten Seele und nicht der letztendliche Grund, weshalb ihre Stimmung in die tiefsten Kammern der Depression hinabgestiegen war.


  Schon wieder war ein Mord geschehen!


  Schon wieder ein toter Kollege!


  Nein, kein Kollege. Ein Sensei! Ein Freund!


  Erst Bruder Magnus von den Franziskanern, ihr Vater-Ersatz und Mentor. Danach Isaak Black. Wenigstens war Francine de Bors, Blacks Ex-Frau und Mörderin, nicht ungestraft entkommen; ihre Asche wurde in Köln und Umgebung vom Wind verteilt. Ihr Geist möge bis in alle Ewigkeit ruhelos umherwandern und niemals Erlösung finden.


  Und jetzt auch noch Takenaka-san!


  Wohin sollte das noch führen?, fragte sich Thorn nicht zum ersten Mal, seitdem sie ihre Schwerter trug.


  Und vor allem: Wann würde es sie erwischen? Wann war die Reihe an ihr, das Leben zu verlieren, viel früher, als im Buch der Prophezeiungen vorgesehen? Irgendwann würde es soweit sein, unvermeidlich. Vermutlich stand ihr Name bereits jetzt auf Asraels Todesliste viel weiter oben, als es für eine Frau Mitte zwanzig sein sollte. Der Name jedes Rosenritters kam auf seine Liste, sobald er sich für diesen Weg entschied.


  Und es würde ein gewaltsamer Tod sein.


  Ganz sicher. Sie kannte keinen Kollegen, der friedlich im Bett gestorben war. Das Los eines jeden Rosenritters. Auch gut. Man wusste wenigstens, wofür man lebte - oder bildete es sich zumindest ein. Im Prinzip wollte man es gar nicht anders, man war von niemandem auf diesen Pfad gezwungen worden, ausgenommen vielleicht vom Schicksal und der Bestimmung, gegen die sich niemand zur Wehr setzen konnte.


  Weshalb sonst begab man sich permanent in Gefahr, war man der ROSE beigetreten und machte erbitterte Jagd auf Vampiren? Weshalb sonst setzte man alles daran, selbst das eigene Leben, sie zur Strecke zu bringen?


  Weil man sich einbildete, damit die Welt ein wenig lebenswerter, besser zu machen?


  Letztendlich, ging es ihr durch den Kopf, wenn die Reihe an einem selbst war, hatte man nicht mehr das Geringste davon. Nur noch Qual, Leid und Tod. Ließ es sich womöglich einfacher sterben, wenn man wusste, wofür man gelebt hatte? Weil man nicht nur versucht hatte, einen Baum zu pflanzen, ein Haus zu bauen und einen Sohn zu zeugen, sondern aktiv versucht hatte, seinen Mitmenschen zu helfen?


  Lächerlich! Im Augenblick des Todes war das zur Nebensache geworden, war nur noch der eigene Schmerz von Bedeutung, der sich im Körper einbrannte. Der allmählich elendig verging, während der Geist ständig von den einströmenden Todesimpulsen malträtiert wurde, als befinde er sich bereits im höllischen Fegefeuer. Man wusste, wann die Stunde geschlagen hatte, und doch war man außerstande, das Geringste dagegen zu unternehmen, konnte nur inständig hoffen, dass endlich der letzte Funke Leben wich und die Qualen ein Ende fanden.


  Auf eine neue, eine hoffentlich bessere Existenz! Wo und wann auch immer ...


  Die dunklen Regenwolken, die sich am abendlichen Himmel hoch über ihr auftürmten, schienen bezeichnend für Thorns Verfassung zu sein. Am liebsten wäre sie dem Sensei kurzerhand gefolgt, hätte eine ihrer Klingen gezogen, sie am Boden angesetzt und sich hineinfallen lassen.


  Jedoch nur für einen Moment! Nicht länger! Dann hatte sie sich besonnen und eingesehen, dies war keine Lösung. Selbst wenn die Lage noch so aussichtslos schien - das Leben ging tatsächlich weiter. Immer! Es handelte sich dabei nicht nur um einen dummen, abgehalfterten Spruch, der falschen Trost spenden sollte, er entsprach tatsächlich der Wahrheit. Sich nur nicht aufgeben. Um keinen Preis. Und falls doch, dann jedenfalls nicht jetzt.


  Natürlich, Thorn war erfüllt von Trauer. Tiefe Trauer, die sich anfühlte, als würde sie davon zerfetzt werden. Andererseits, es war nicht das erste Mal in ihrem jungen Leben, dass sie einen liebgewonnenen Menschen verlor. Und bestimmt auch nicht das letzte Mal. Ständig verlor man Weggefährten an die Vampire, die man bekämpfte. Trotzdem: Gewöhnen würde sie sich niemals daran.


  Der Blick, mit dem Thorn das große Haus vor ihr musterte, schien ein wenig ängstlich zu sein, und wenn schon nicht ängstlich, so doch geprägt von tiefem Respekt.


  Das Gebäude stand einsam, weit und breit befand sich außer einer Handvoll verkrüppelter Kiefern und Felsbrocken nichts, das den Blick aufs weite Meer verdeckte. Ein altmodisches japanisches Haus mit abgerundetem Dach, fast ein wenig wie eine Pagode oder ein Tempel, inklusive einem angedeuteten Türmchen. Ein vermeintliches Monument für die Ewigkeit an der dämonisch wütenden Küste von Hokkaido und das Refugium von Takenaka Kiyoshi.


  Erst seit Ende des 19. Jahrhunderts gehörte Hokkaido de facto zu Japan, erst damals war es verstärkt besiedelt und faktisch entdeckt worden. Gerade deshalb war das Bild von Hokkaido anders als das, das man von Japan kannte, geprägt von Klischees und Filmen.


  Hokkaido war immer fremd geblieben, eine Welt für sich. Die Insel hoch im Norden hatte mit seinen infernalischen Naturgewalten und der wildromantischen Landschaft fortwährend die Phantasie der Menschen angeregt. Hier kursierten Tausende sinistre Sagen von Geistern, Göttern und Dämonen, die ihr Unwesen oder ihr perfides Spiel mit den Menschlein trieben. Allgegenwärtig waren sie, versteckten sich offenbar nicht wie anderswo hinter der brüchigen Fassade der Zivilisation, sondern ließen jedermann offen von ihrer Existenz wissen.


  Gab es irgendwo auf der Welt noch Sagengestalten und Magie - Thorn war überzeugt, dann in Irland und hier.


  So manche Wolkenformation schien wie nicht von dieser Welt zu sein, und heute demonstrierte dieses Zwischenreich seine Kraft ganz besonders. Es schien sich verschworen zu haben, ballte sich zusammen und stimmte ein düsteres Requiem für Takenaka Kiyoshi an.


  Mit gesenkten Schultern, die Hände tief in den Taschen ihres wehenden Mantels vergraben, trottete Thorn die vier Stufen zur Eingangstür hoch.


  Alles ringsum bestand aus hellem Holz; auf der überdachten Veranda stand noch der mit Sand gefüllte Fuß eines Sonnenschirms vom letzten Sommer, darüber hinaus zwei Stühle, die der Sturm umgestürzt hatte.


  Thorn versuchte die Tür zu öffnen. Vergebens. Erwartungsgemäß war sie verschlossen, und als die Rosenritterin ihren Blick in die Düsternis richtete, entdeckte sie auch den gelbschwarzen, polizeilichen Klebestreifen, der die Tür versiegelte.


  Damit hatte sie gerechnet. Denn hier war ein Verbrechen geschehen. Ein brutaler Mord. Eine abscheuliche Bluttat, zu abscheulich, um sie in Worte zu fassen. Für die die örtliche Kripo beim besten Willen keine Erklärung fand und deshalb den Ritualmord einer Satanssekte vermutete – wie immer, wenn man nicht weiter wusste.


  Tausend Fragen und keine Antworten. Die fand man nur, wenn man wusste, Takenaka-san war seit mittlerweile fast dreißig Jahren bei der ROSE im Dienst gewesen.


  Er hatte nicht nur Jagd auf die Blutsauger gemacht, er hatte sie auch erlegt. Ein Meister seines Fachs: skrupellos, erbarmungslos, rücksichtslos. Eine routinierte Tötungsmaschine, ohne nachzudenken. Er hatte die Vampire mit ihren eigenen Mitteln zunichte gemacht. Jede Sekunde Unschlüssigkeit konnte das eigene Ende bedeuten. Töten oder getötet werden.


  Für Thorn war er immerzu ein Vorbild gewesen. Es gelang ihr nicht immer, gelegentlich hatte sie das Gefühl, zu oft zu überlegen, weil ihr Zweifel an ihrem Tun kamen.


  Aber es war ihr eigener Weg, der seine Berechtigung verdiente. Viel zu selten hatten Soldaten im Laufe der letzten Jahrtausende nachgedacht und waren blind ihren Befehlen gefolgt – mit den bekannten Folgen. Thorn hingegen war ein wenig stolz darauf, dass sie versuchte, auch hinter die Kulissen der Vampire zu sehen, dass sie versuchte, deren Geheimnisse zu enträtseln, auch wenn ihr das selten genug gelang.


  Fortwährend behauptete der Prokurator, sie mache es sich viel zu schwer, könne nicht abschalten, sondern stehe immer unter Volldampf. Früher oder später werde ihr diese Einstellung zum Verhängnis. Ein Urlaub hin und wieder würde ihr gut tun, außerdem müsse sie die Vampire einfach akzeptieren, wie sie sind: von Natur aus böse!


  Dass dieser Ratschlag ausgerechnet von ihm kam, war umso erstaunlicher, denn gerade er hatte Jahrhunderte damit verbracht, sein Handeln zu hinterfragen. Später, irgendwann gegen Ende des 18. Jahrhunderts, war er dazu übergegangen, sich dem Lebenswandel der Menschen anzugleichen, und seit einigen Monaten fungierte er als Administrator der ROSE. Ein kluger Mann, von dem man profitierte, obwohl sich Thorn nie an den Titel ‚Prokurator’ gewöhnen würde.


  Für sie war und blieb er ‚Ahasvers’ oder auch der ‚Ewige Jude’.


  Der Mann, der Erzählungen zufolge für Pontius Pilatus gearbeitet und Jesus Christus bei einer Pause auf seinem Weg nach Golgatha geschlagen und angetrieben hatte. Dafür war er von ihm verflucht worden, bis zum Jüngsten Tag nicht sterben zu dürfen. Jedenfalls erzählte man sich das. Manche hielten diese Legenden für Allegorien über die Rastlosigkeit des jüdischen Volks, und auch Thorn war dieser Ansicht gewesen - bevor sie ihm begegnet war!


  Allein die Tatsache, dass er jetzt Prokurator der ROSE war und noch immer existierte, gab zumindest einigen dieser Legenden wohl Recht.


  Nein, es stand ihm nicht zu, ihr solche Ratschläge zu geben.


  Thorn schluckte hart und warf einen weiteren wehmütigen Blick hinaus aufs furiose Meer, das in hohen Wellen gegen die Küste donnerte. Dann endlich gelang es ihr, sich zu überwinden, brach sie das Türsiegel mit dem Zeigefinger auf. Sie holte den Nachschlüssel aus ihrer Hosentasche und schloss auf.


  Die Scharniere der hölzernen Tür mit Buntglassegmenten knarrten ein wenig, als die Klinke nach unten gedrückt wurde. Das Innere des Gebäudes war erfüllt von Finsternis, die Thorn intuitiv abschreckte. Irgendein findiger Polizeibeamter hatte es vorgezogen, die Jalousien herabzulassen. Meistens lauerten darin die Schatten, und die waren meist übermenschlich stark und schnell und hatten bizarr verlängerte Reißzähne.


  Abermals kostete es sie Überwindung, als ihre Hand zur Seite glitt, auf der Suche nach einem Lichtschalter. Sie fand ihn gleich neben dem Eingang, genau dort, wo er schon bei ihrem letzten Besuch hier gewesen war.


  Nichts! Die Deckenfluter blieben dunkel, es musste ein Defekt vorliegen. Auch gut, sagte sie lautlos seufzend, durch die Ritzen drang genügend Licht, um sich zurechtzufinden. Es musste reichen, auch wenn sie erfüllt war von einer imaginären Angst, die ihr die Kehle zuschnürte.


  Ihr war, als betrete sie einen nächtlichen, verwaisten Friedhof, als sie über die Schwelle trat, fast andächtig einen Fuß vor den anderen setzte. Es kam ihr vor, als sei sie erst gestern zuletzt hier gewesen, dabei waren inzwischen doch schon über vier Jahre vergangen. Vier ereignisreiche Jahre, die sich als pure Hölle für sie entpuppt hatten. Damals noch zusammen mit Bruder Magnus.


  Allein die Erinnerung an ihn ließ ihr Herz verkrampfen, ihre Beine wurden wacklig und kraftlos. Zwei unkontrollierbare Tränenströme wollten aus ihr hervordrängen.


  Weg damit!, rief sie sich zur Raison, so gern sie auch für einige Sekunden in ihrer Trauer verweilt wäre. Auch dafür war jetzt keine Zeit, sie musste einen kühlen Kopf bewahren, auch wenn sich jede Faser ihrer Selbst vehement dagegen zur Wehr setzte.


  Entgegen der Gewohnheit behielt Thorn ihre Stiefel an. Es gab hier im Haus nichts mehr, das beschmutzt werden konnte. Dafür war es jetzt zu spät.


  Ja, tatsächlich. Alles war hier noch wie einst, stellte sie fest, schien noch genau an Ort und Stelle zu sein. Als sei die Zeit stehen geblieben. Jedoch nur auf dem ersten Blick und in der Dunkelheit.


  Thorns Augen wurden zu zwei schmalen Schlitzen: Suchscheinwerfer, die einerseits versuchten, sich an das Zwielicht zu gewöhnen und andererseits, es zu durchdringen. Aufmerksam waren sie überall, wanderten umher und nahmen begierig jedes noch so belanglos erscheinende Detail auf.


  Die meisten Möbel waren zerstört. Umgestürzte Stühle und Regale. Vasen, Karaffen, Flaschen und andere Gefäße lagen in Scherben auf den ausgebreiteten Tatami-Matten. Darüber hinaus Bücher, ein goldfarbener Buddha und mehrere Grünpflanzen. Steinchen der Hydrokultur waren überall verstreut; man fühlte sich, als würde man auf Murmeln gehen.


  Eine mittelalterliche Samurairüstung, früher auf einer Schaufensterpuppe drapiert, lag zertrümmert halb auf einem Tischchen. Ein Arm der Puppe war entzwei; irgendjemand war in maßlosem Blutrausch darüber weggelaufen, ohne darauf zu achten. Daneben häuften sich Bilder von den Wänden und mehrere Dolche, die Takenaka-san als Trophäen aufgehängt hatte.


  In einer der hölzernen Wände, die ins Schlafzimmer führte, klaffte ein mannsgroßes Loch, als sei ein Mammut mit ausladenden Stoßzähnen hindurchgerast.


  Vorsichtig, darauf bedacht, auf nichts zu treten, durchquerte Thorn den Raum. Es ging ihr nicht um die Bewahrung von Spuren. Was immer es auch hier an Verwertbarem gegeben hatte, die Kripo hatte es längst gesichtet, fotografiert, in Plastiktütchen verpackt und ins Revier kutschiert. Nein, darauf kam es jetzt nicht mehr an.


  Aber es wäre ihr wie Blasphemie vorgekommen, hier auch nur das kleinste Stück zu zertreten. Durch den Tod des Sensei war hier alles heilig und unantastbar geworden. Ein Sakrileg gegen sein Andenken.


  Thorn seufzte leise, dann traf sie eine Entscheidung: Behutsam zwängte sie sich durch die Kluft in der Wand. Das Herz pochte ihr in den Schläfen, und ihre Nervosität drohte Überhand zu nehmen.


  Im Schlafzimmer sah es um keinen Deut besser aus, im Gegenteil:


  Blut! Widerwärtig hässliches Blut!


  Alles war voll davon. Dick und zäh klebte es auf dem Fußboden, dem Futon, dem umgestürzten Schrank, den Kissen - überall!


  Als sei jemand bestialisch von einem Tier zerfleischt worden. Jemand, der verzweifelt um sein Leben gekämpft hatte, davor weggelaufen war – keine Chance! Die Bestien waren schneller gewesen, tödlich und erbarmungslos.


  Ohne sich dagegen zur Wehr setzen zu können, erschien abermals jener imaginäre psychosomatische Kloß in Thorns Kehle, den sie so hasste und der sie immer dann am meisten quälte, wenn sie es am wenigsten gebrauchen konnte.


  Der Prokurator hatte sie nicht nur angerufen, um ihr die traurige Nachricht zu überbringen und sie zu bitten, die Angelegenheit zu überprüfen, parallel hatte er ihr auch die Ermittlungsakten der örtlichen Kripo gemailt.


  Nein, hier hatte kein Tier gewütet. Nicht einmal ein tollwütiges. Jedenfalls keines auf vier Beinen.


  Wer hatte ihn ermordet? Über diese Frage zermarterte sie sich schon die ganze Zeit den Kopf. Mehrere kamen in Frage, die Liste war meist lang und illuster. Ein Rosenritter machte sich automatisch viele Feinde.


  Vampire erschienen auf den ersten Blick am wahrscheinlichsten. Auch Onis waren nicht zu unterschätzen, eine örtliche Vampirrasse, die zudem über die Gabe des Gestaltenwandelns verfügte. Nur aufgrund ihrer spitzen Ohren, die sich nicht verändern ließen, waren sie zu erkennen.


  Gegen diese Theorie sprach, man hatte hier weder Vampirblut der Gruppe X gefunden, noch Asche, zu der sie vergingen, sobald man ihr Herz zerstört oder sie geköpft hatte. Garantiert hätte Takenaka-san mindestens einen der Brut mit sich genommen, selbst wenn das Überraschungsmoment auf ihrer Seite gewesen wäre.


  Von Bedeutung war, die Angreifer hatten darauf verzichtet, den Ermordeten auszutrinken. Bis auf das Blut, das aus seinen Wunden hervorgebrochen war, fehlte kein Tropfen. Kein Oni hätte sich dieses willkommene Futter entgehen lassen ...


  Und ein Dämon? Hier auf Hokkaido gab es sie noch.


  Kappas, Wassergeister, herrschten in der Meeresgischt und zogen gelegentlich in die Flüsse des Festlands. Auch eine Kolonie von Bushido-Dämonen fristete hier ihr untotes Leben, die Geister von Samurais, die nach der Japanischen Kapitulation im 2. Weltkrieg Seppuku, rituellen Selbstmord, begangen hatten. Seitdem fanden sie keine Ruhe und hatten den Legenden nach einen dunklen Pakt mit Luzifer geschlossen. Unselig warteten sie darauf, dass endlich ein Tenno den Thron bestieg, der nach ihnen rief, der ihrer Hilfe bedurfte und der sie dadurch erlöste.


  Auch unwahrscheinlich, entschied Thorn. Die Bushidos verhielten sich ruhig, solange man sie nicht angriff. Es waren Dämonen von Ehre, für die sie gestorben waren.


  Sie bemerkte, wie gespenstischer Lichtschein von außen durch die Ritzen der Jalousien ins Innere des Hauses drang.


  Bald, wenn die Sonne am Horizont endgültig verschwunden war, würde hier stockfinstere Nacht herrschen. Wie in ihrem Herzen.


  Still schob Thorn zwei herumliegende Kissen beiseite und glitt nieder auf den blanken Boden, die Beine im Schneidersitz verschränkt. Ihre Hände tasteten zaghaft nach den Schwertern an ihrem Gürtel. Bedächtig legte sie neben sich.


  Jede ihrer Bewegungen war stoisch langsam, als befürchte sie, die Magie des Augenblicks zu zerstören.


  Ihre Hand ertastete eine intakte Petroleumlampe neben sich und entzündete sie mit einem Streichholz.


  Kurz darauf zuckte unheimlicher Flammenschein durch den Raum. Mächtige, bedrohlich wirkende Schatten wanderten umher, als hätten sich die Pforten des Hades geöffnet und sämtliche Pestilenz ausgespuckt, für die man dort keine Verwendung mehr fand. Sie jagten die Wände entlang, verschwanden und machten weiteren Platz, der unheiligen Nachhut.


  Nein!, schüttelte sie den Kopf, nur für sich allein. Weder Vampire, noch Onis und erst recht keine Bushido-Dämonen töteten einen verdienstvollen Samurai, schlugen ihm den Kopf ab und nahmen diesen mit.


  Vielleicht als Jagdtrophäe? Als Beweis für ihren Triumph? Sobald sich Thorn vorstellte, wie sich ein schwefelstinkender Vampirmeister damit brüstete, wurde ihr schlecht. Am liebsten hätte sie sich übergeben.


  Schon während des Fluges hatte sie sich ständig diese eine Frage aller Fragen gestellt und war zu einem Resultat gelangt: Im Prinzip kam nur eine Person in Frage. Ein Mädchen, eine Frau - eine Vampirin!


  Wenngleich Takenaka-san der felsenfesten Überzeugung gewesen war, sie sei ihm Freundin, Kameradin, sogar Tochter in einem gewesen.


  Und für sie, Tatjana Thorn, eine Schwester.


  Sie grub ihre Zähne in die Unterlippe, bis sich der etwas metallische Geschmack von Blut in ihrem Mund verteilte.


  Sie war hier, um ein Versprechen einzulösen.


  


  *


  


  Takenaka Kyoshi gab ihr den Namen Ryuki - Jagd!


  Möglicherweise war es kein sehr guter Name, das hatte er nie behauptet, doch er schien bezeichnend zu sein für das Leben und die Zukunft, die er für sie vorsah. Er hatte sie dazu ausersehen, irgendwann seinen Platz bei der ROSE einzunehmen und sollte seine Nachfolgerin werden, falls der Meister der Sense ihn fällte, seinen Körper aufschlitzte und die Seele an die Ufer des Styx schleuderte, wo er sie sich selbst überließ.


  Falls? Es war fast sicher, irgendwann würde er von einem Auftrag nicht mehr zurückkommen. Und vermutlich hatte er schon damals, als er Ryukis Leben gerettet hatte, sein unvermeidlich bevorstehenden Ende erahnt.


  „Wie ich dich kenne bist du immer noch davon überzeugt, es war richtig, sie als Tochter anzunehmen“, hallten Magnus’ Worte wie ein Echo der Vergangenheit in Thorn wider, während sie in ihren Erinnerungen zu dritt auf der Terrasse saßen.


  Das Dach schützte sie vor dem sanften Nieselregen, sie tranken grünen Tee und aßen dazu Reisplätzchen. Sie waren ein wenig hart geraten; Thorn musste den Bissen mit einem Schluck Tee in den Mund nehmen, sodass das Gebäck ein wenig aufgeweicht wurde.


  Gemeinsam beobachteten Takenaka, Bruder Magnus und sie, wie Ryuki draußen auf der Klippe saß. Deutlich zeichnete sich ihre Silhouette vom wildwütend tosenden Sturmhimmel ab. Versonnen blickte sie aufs Meer hinaus, umgeben vom Orkan, der hier vierundzwanzig Stunden täglich, 365 Tage im Jahr sein Unwesen trieb. Und in Schaltjahren sogar noch ein wenig länger.


  Die Vampirin ließ sich vom Wind umspielen, packen und gefangen nehmen, schien es zu genießen, nass zu werden, weil sie keine Grippe bekommen konnte.


  „Absolut“, nickte Takenaka, gänzlich von seiner Entscheidung überzeugt. In seinen Augen blitzte es auf - voller Stolz und Zufriedenheit. Wie immer, wenn die Sprache auf sie kam.


  „Sie ist ein Vampir!“, beharrte Magnus, und drei tiefe Sorgenfalten gruben sich in seine Stirn. Zum Zeichen seines Gelübdes hatte er sich den Kopf rasiert, was ihm einen nur umso grimmigeren Ausdruck verlieh. „Früher, als du sie aus ihrer Mutter geschnitten hast, mag sie vielleicht niedlich gewesen sein ...“


  „ ... heute ist sie wunderschön.“


  Der Franziskaner knurrte etwas Unverständliches und verweigerte ihm eine Antwort. Selbst wenn Ryuki die schönste Frau des Universums gewesen wäre, er hätte es geleugnet, denn gleichzeitig war sie auch eine Vampirin. Viel zu viele grässliche Erfahrungen und Scheußlichkeiten verband er mit ihresgleichen Art, um ihnen einen winzigkleinen positiven Funken abzugewinnen.


  „Sie ist noch ein halbes Kind.“ Takenaka hatte die Arme vor der Brust miteinander verwoben.


  „Mehr und mehr wird sie eine von ihnen“, erwiderte der Mönch prompt, nicht bereit, nachzugeben. Er hatte seine Entscheidung gefällt, und dafür trat er auch ein.


  „Würdest du Tatjana“ – sein Blick streifte Thorn, die auf den Stufen der Veranda saß – „aufgeben, wenn sie von einem Vampir infiziert wird? Würdest du sie einfach fallen lassen, wenn aus ihr eine der Brut wird?“


  „Natürlich nicht“, schüttelte er vehement den Kopf. „Ich würde …“


  „Na also.“ Ein schales Grinsen tauchte im schmalen Gesicht des Japaners auf, um gleich darauf wieder zu verblassen.


  „Ich würde versuchen, ein Gegenmittel zu finden, irgendeinen Weg, die Verwandlung aufzuhalten oder rückgängig zu machen.“


  „Und?“ Skeptisch hob er beide Brauen. „Du weißt selbst, es gibt kein Gegenmittel. Würdest du Tatjana also kaltlächelnd umbringen? Obwohl du weißt, eigentlich ist sie tot, seitdem sie gebissen wurde?“


  Magnus erwiderte nichts darauf, was der Japaner als Sieg seiner Argumente interpretierte, ohne sich allerdings daran zu berauschen. „Man weiß nie im vornherein, was aus seinem Knappen wird. Man weiß ja nicht einmal, was aus einem selbst wird!“


  „Aber Ryuki scheint mehr und mehr zur Meisterin zu werden“, wandte der Mönch ein. „Ihre Fähigkeiten werden immer größer, und irgendwann wird auch ihre Blutgier erwachen. Was, mein Freund, wenn sie irgendwann den letzten, den entscheidenden Schritt über die Grenze macht und ihrer Bestimmung folgt?“


  „Dann werde ich es bereuen.“ Der Klang seiner Stimme drückte aus, wie ernst er es meinte. „Und nur ich!“


  Thorn hielt sich aus der Diskussion heraus, wie es sich für eine Siebzehnjährige in Anwesenheit von zwei Lehrmeistern geziemte. Sowohl Magnus als auch Takenaka waren erfahrene Rosenritter, ihren eigenen Fähigkeiten um Lichtjahre voraus. Da hielt sie es für angebracht, ihre Klappe zu halten, so schwer ihr das auch fiel.


  Ihr Schweigen bedeutete hingegen nicht, dass sie auch ihren Verstand ausschaltete. Lag es an ihrer besonderen Beziehung zu Magnus, dass sie seine Sorge teilte? Takenaka spielte mit dem Feuer und seinem eigenen Leben. Vermutlich ... Oder auch nicht …


  Sie kannte die besondere Beziehung zwischen ihm und Ryuki. Fast in- und auswendig. Eine der ersten Geschichten, die Magnus ihr erzählt hatte, nachdem er sie unter seine Fittiche genommen hatte:


  1980 war Takenaka Kyoshi Knappe gewesen. Zusammen mit seinem Sensei hatte er in der Nähe von Hirosaki ein Vampir-Nest gesäubert. Ein Routinejob, einer von vielen - und nicht einmal ein sonderlich schwieriger: Ein Meister und ein junges Ehepaar, das er zu seinen Suckern gebissen hatte.


  Gemeinsam brachen der Rosenritter und sein Knappe den Zugang zum unterirdischen Bunker auf, in dem sich der kleine Clan verkrochen hatte. Der Meister war schnell besiegt und von einer Lanze aufgespießt, ebenso seine beiden Anhänger.


  Doch etwas war diesmal anders.


  Die Frau stand kurz vor der Niederkunft. Und Takenaka sowie sein Sensei wussten, sie war erst vor zwei Tagen zum Vampir gebissen worden.


  Inwieweit war das Vampir-Virus auch auf das Kind übertragen worden? Bestand noch Hoffnung für das Ungeborene?


  Immerhin, die tote Mutter war zu Staub zerfallen, wie bei vernichteten Suckern üblich. Der Säugling in ihr nicht. Hilflos lag er in der Asche seiner Mutter und brüllte sich lauthals den Geburtsschock aus dem Leib.


  Takenakas Sensei entschied sich dagegen, das Kind am Leben zu lassen. Er wollte die Angelegenheit hinter sich bringen, sosehr es ihm auch widerstrebte, sich an einem zerbrechlichen Etwas zu vergehen. Doch ein Vampir war ein Vampir und blieb es auch, selbst im Säuglingsalter. Das Mädchen war infiziert worden, es trug die Blutgruppe X in sich.


  Ihnen blieb gar keine andere Wahl, als auch ihrem Leben ein Ende zu setzen.


  Takenaka widersetzte sich unter Androhung des Schwerts, wollte retten, was noch zu retten war. Er sagte sich von seinem Sensei los und nahm das Kind unter seinen persönlichen Schutz. Selbst wenn das kleine Mädchen bereits verloren war, sagte er sich - viel zu selten wurde man eines lebenden Vampirs habhaft. Er sah darin die Gelegenheit, endlich mehr über die Feinde herauszufinden als nur die kläglichen Erkenntnisse, die man während des Kampfes gegen sie gewann. Zudem wollte er studieren, wie sehr Vampire in ihrem Verhalten abhängig waren von ihren Genen. Ob es möglich war, durch entsprechende Erziehung ein Geschöpf ohne den Raubtierinstinkt der Bestie und deren Blutdurst zu erziehen.


  Insgeheim mochte Takenaka auch einen Traum in Erfüllung gehen sehen. Den Traum von einer mehr als ebenbürtigen Epigonin, an die er den Stab nach seinem Tod weitergeben konnte. Wer vermochte besser auf Vampire Jagd zu machen, als eine von ihresgleichen, die jede ihrer Schwächen kannte? Vom gleichen und doch nicht identischem Blut.


  Ryuki wuchs heran, und sie war fast ein Mädchen wie jedes andere, das mit dem Wissen aufwuchs, ihre leiblichen Eltern waren als Vampire elendig verbrannt und zerfallen. Das beim Mörder ihrer Eltern lebte und ihn nicht nur abgöttisch liebte, sondern nicht minder intensiv zurückgeliebt wurde.


  Wie Vater und Tochter.


  Sie war ein normales Kind, das nicht das Geringste mit den barbarischen Bestien gemein hatte, die sich tagsüber vor dem Sonnenlicht verkrochen und des Nachts auf Menschenjagd gingen. Nein, Ryuki war anders. Eine tagtägliche Freude, ein Glück und immer wieder auf Neue eine Offenbarung.


  Und doch, niemand konnte seinem Unheil entfliehen. Ihr Vampirblut ließ sich weder verleugnen noch unterdrücken.


  Mit zwölf Jahren machte sich ihre Allergie gegen das Sonnenlicht bemerkbar, begann sie bei einem Spaziergang plötzlich Feuer zu fangen. Vermutlich wäre sie elendig verbrannt, hätte sie sich nicht geistesgegenwärtig die Jacke über den Kopf gezogen und sich in Sicherheit gebracht.


  Etwa ein halbes Jahr später übergab sie sich nach dem ersten Bissen beim Frühstück. Ihr Körper wurde von heftigen Krämpfen geschüttelt, kalter Schweiß schoss ihr auf die Stirn, und die aufkeimende Panik drohte ihr den Verstand zu rauben. Wenig später fiel sie ins Koma.


  Takenaka erahnte die Wahrheit. Er wusste, was ihr half: Das Blut, das er sich selbst abzapfte und ihr einflößte, ließ ihre Lebenskraft zurückkehren, sie erholte sich fast sofort.


  Seitdem besorgte er ihr Blutkonserven aus dem Krankenhaus und Schlachthöfen: die einzige Nahrung, die Ryuki vertrug und doch so viel mehr als nur Nahrung. Ein Lebenselixier, das binnen eines Wimpernschlags aus einem kraftlosen Stück Fleisch ein Energiebündel machte.


  Doch sie mordete noch immer nicht.


  Ryuki wurde zur lebensbejahenden jungen Frau. Trotz ihrer Lichtempfindlichkeit und ihrem Blutdurst hasste sie Vampire weiterhin wie die Pest. Durch ihre Annäherung zu der Brut vielleicht stärker denn je, fast mehr als Takenaka selbst. Denn im Gegensatz zu ihm trug sie das Übel in sich.


  Nur noch ein Lebensziel stand in ihrem Fokus: Alle von ihrem verfluchten Blut zu töten und in die Fußstapfen des Sensei zu treten, wie er es für sie vorgesehen hatte.


  Dafür wollte sie bereit sein, obwohl die ROSE sie vermutlich niemals akzeptieren würde; eine erste Anfrage war kurzerhand abgelehnt worden.


  Dies änderte allerdings nichts daran, dass das Trainingsprogramm, das Ryuki sich auferlegte, um für diese Aufgabe gefeit zu sein, brutal war. Kompromisslos gegen sich selbst, fast besessen.


  Thorn kannte Ryuki seit Jahren. Magnus traute dem vermeintlichen Frieden nicht und besuchte Vater und Tochter oft auf Hokkaido, zusammen mit ihr. Dabei war die schwarzhaarige, junge Frau ihre beste Freundin geworden. Kein Wunder, die Auswahl an Kandidatinnen war nicht allzu hoch, wenn man den Großteil seines Lebens hinter dicken Klostermauern verbrachte und dort alles gelehrt bekam, um schnell, sauber und vor allem effizient Vampire vom Diesseits ins Jenseits zu befördern.


  Mehr noch: Ryuki war die Schwester, die Thorn nie hatte, noch je haben würde. Sie waren die einzigen, die füreinander Verständnis hatten, weil sich ihr Schicksal so ähnelte.


  Doch Ryuki blieb nun einmal, was sie war. Sie hasste sich dafür, auch wenn Thorn mitunter sogar vergaß, mit wem sie es zu tun hatte. Dann wurde sie jedoch immerzu neu daran erinnert. Oft nur durch Kleinigkeiten, Banalitäten, jedoch prägnant: Einmal absolvierten sie gemeinsam das tägliche Trainingsprogramm, und Thorn gab nach der Hälfte erschöpft und halbtot auf.


  Ja, definitiv. Ryuki war eine Vampirin. Hatte deren Kraft, deren Ausdauer und deren physische Überlegenheit. Aber nicht ihren Todestrieb!


  Noch nicht ...


  Die Weißhaarige verließ den Schutz der Veranda und versank fast bis zu den Knöcheln im feuchten Sand. Tief sog sie die frische Luft ein, füllten ihre Lungen mit heftigen Atemstößen. Sie räumte den Kopf auf, ordnete die Gedanken und beschränkte sie aufs Wesentliche, sorgte für einen jener kostbaren Augenblicke absoluter Klarheit, in denen man sich nicht als Individuum fühlte, sondern als Teil des ewigen Universums. Nirgends war man ihr so nah wie auf Hokkaido.


  Sie liebte diese Gegend, die ihrem eigenen Naturell doch so ähnlich war. Unbeugsam und zornig, jedoch aufrichtig. Vielleicht förderte diese Landschaft auch nur ihre Depression, brachte sie zum Vorschein und verschaffte ihren Frustrationen ein dankbares Ventil.


  Ryuki sah mit glitzernd schwarzen Augen auf, als Thorn wortlos neben ihr zu Boden sank. Ein zartes Lächeln um die Mundwinkel der Asiatin erschien, doch es fehlte jede Fröhlichkeit darin.


  Vorgestern hatte die regelmäßige Untersuchung, der sie sich unterzog, ergeben, mittlerweile alterte Ryuki nicht mehr. Ihr ganzes Leben lang würde sie neunzehn Jahre bleiben. Grund genug für Magnus, sofort hierher zu kommen und nach dem Rechten zu sehen.


  „Bruder Magnus verachtet mich“, stellte die Japanerin tonlos fest, den Blick in weite Ferne gerichtet.


  „Red’ keinen Scheiß“, widersprach Thorn. Beide hatten es sich angewöhnt, nicht sehr japanisch miteinander umzugehen. „Er hat nun mal schlechte Erfahrungen gemacht ... Hast du eine Ahnung, wie viele Weggefährten er verloren hat …?“


  „Wir haben deine Eltern gekillt ...“


  Lautes Lachen. „Ihr? Du hast mit dem Tod meiner Eltern so viel oder so wenig zu tun wie ich mit Auschwitz und dem Holocaust.“


  „Ich habe ihre Unterhaltung mit angehört.“


  „Du kannst ...?“


  „Mittlerweile werde ich nicht nur nicht älter. Ich höre, sehe und rieche auch wie sie!“ Ihre Stimme schien aus einer Gruft zu kommen. „Leugne es meinetwegen, aber ich gehöre endgültig zu ihnen! Früher oder später werde ich den Sensei töten. Nicht um meinen Hunger zu stillen, sondern weil er der Erstbeste sein wird, den ich packen und ermorden kann.“


  „Red’ keinen Unsinn!“


  „So liegt es in meiner Natur.“


  Außer ungläubig mit dem Kopf zu schütteln, konnte Thorn nicht antworten. Was ihre Schwester da von sich gab, war hanebüchener Unsinn. Es konnte einfach nicht sein, dass Ryuki je zur Bestie wurde. Weil Thorn es nicht wollte.


  „Der Sensei sagte, wenn es dazu kommt, würde nur er die Entscheidung, mich am Leben zu lassen, bereuen. Er hat Unrecht. Du und Magnus, ihr beide werdet es auszubaden haben.“


  Thorn warf ihr einen fragenden Blick zu.


  „Wenn Takenaka-san tot ist und ich zum Monstrum geworden bin, wird es vor allem an dir liegen, mich aufzuhalten. Magnus …“ Sie blickte zu Boden, während sie zögernd mit dem Kopf schüttelte. „Verzeih meine Offenheit, doch er hat seinen Zenit bereits überschritten. Selbst heute, jetzt und hier, wäre er kein ernstzunehmendes Hindernis für mich. Niemand, der mich aufhalten kann.“


  Die Ehrlichkeit, mit der sie sprach, erschreckte Thorn. Natürlich, Rosenritter erlebten nicht die Rente, das war ihr Schicksal. Sie trug lediglich den einen Wunsch in sich, vor Magnus zu sterben.


  „Aber ich soll dazu in der Lage sein?“


  „Jedenfalls eher als Magnus.“ Plötzlich sah Ryuki sie frontal an. „Versprichst du mir, dass du mich aufhältst, wenn der Tag gekommen ist?“


  „Das ist doch ...“


  „Versprichst du es mir?“, beharrte sie und nagelte Thorn mit ihrem unnachgiebigen Blick fest.


  Die Weißhaarige nickte. Halbherzig und widerwillig. Am liebsten wäre sie davongelaufen.


  „Versprichst du es?“ Ihr Ton wurde schärfer, drängender.


  „Ja doch!“ Thorn klang ärgerlich, sie ließ sich nicht gern zu etwas zwingen.


  „Gut“, gab sich die Vampirin damit zufrieden und blickte wieder unter sich. „Aber vertrau mir: Wenn es hart auf hart kommt, werde ich es dir nicht leicht machen.“


  


  *


  


  „Connichi-wa“, sagte Thorn in die Düsternis des Raums hinein, ohne sich zu rühren, kein Muskel zuckte. Doch ihr Körper spannte sich unmerklich an, wie ein Bogen, dessen Sehne bald ein todbringender Pfeil verlassen würde.


  „Connichi-wa“, antwortete es aus Richtung der Eingangstür. Leise, kaum hörbare Schritte erklangen, die sich ihr näherten. Die Zeit des Versteckspiels war vorüber und machte der Entscheidung Platz.


  Die Tür zu dem Zimmer wurde fast lautlos aufgeschoben. Flamme und Finsternis sorgten für ein dubioses Schattenspiel, und es hätte Thorn nicht gewundert, wäre sie jetzt und hier den Geistern von Magnus und Takenaka begegnet.


  Doch es zeichnete sich lediglich der Umriss einer schlanken Frau mit einem fein geschnittenen, fast fragilem Antlitz ab. Mit schulterlangem, schwarzem Haar wie Ebenholz und heller Haut wie eine Kirschblüte. Ihre Bewegungen waren gleichermaßen flink wie ein Marder und geschmeidig wie eine Katze, nur dass sie diese beiden Attribute weitaus besser beherrschte als ihre tierischen Namensgeber.


  Die Vampirin trug ähnliche Kleidung wie Thorn, einen dunklen Hosenanzug, weiten Mantel und Stiefel. Auch an ihrem Gürtel hingen zwei Katanas.


  Takenaka-sans Schwerter.


  Thorn erkannte sie sofort, es gab nur zwei Paar davon auf der Welt, und das andere trug sie selbst als legitime Erbin von Magnus.


  „Die Mörderin kommt an den Tatort zurück“, meinte sie auf Japanisch, und ihre Stimme wirkte wie nicht von dieser Welt. „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Ich fürchte, es ist anders, als du denkst.“ Ryuki betrat das Schlafzimmer.


  Aber sie fiel Thorn nicht an! Kam nicht im maßlosen Blutrausch hereingestürmt mit ihren gefletschten Zähnen, scharfen Krallen, gezogenen Schwertern und bluttriefenden Mordgedanken. Stattdessen waren ihre Schritte langsam, fast bedächtig, als betrete sie eine Trauerhalle.


  Thorn schwieg noch immer, wagte nicht, ihren Wunsch zu denken. Alles hätte sie dafür gegeben, zu wissen, ob sie immer noch die geliebte Schwester im Geiste vor sich hatte oder das Monstrum, das sie insgeheim befürchtete.


  Jederzeit war sie bereit, einen Angriff nicht nur abzuwehren, sondern ebenso hart und unnachgiebig zurückzuschlagen. Um ihre beiden Unterarme, versteckt von ihrer Kleidung, befanden sich kleine Schienen, die sie sich angelegt hatte: ein Druck auf den Sensor am Handgelenk genügte, dass die eingespannten Tantos in ihre Hände glitten und es ihr damit und mit Hilfe des Überraschungsmoments vielleicht gelang, Takenaka-san’s Mörderin ihm hinterherzuschicken.


  Aber nicht in den Himmel, sondern nach unten!, ergänzte sie in Gedanken. Nach ganz unten!


  Noch immer zeigte Ryuki keinerlei Aggression, nicht den geringsten Funken, als sie sich Thorn noch weiter näherte und sich keinen Meter entfernt von ihr ebenfalls auf den Boden niederließ. Ihre Augen glänzten traurig, als sie ihrem forschenden Blick standhielt – jedenfalls bildete es sich die Vampirjägerin ein, weil sie es so wollte.


  „Du befürchtest, ich habe meinen Sensei ermordet?“


  Thorns Kehle war wie zugeschnürt und ihre Stimmbänder verknotet. Sie konnte nicht antworten.


  „Und du bist hier, um dein Versprechen zu halten?“


  Ihr Schweigen sagte mehr als tausend Worte.


  Anerkennendes Nicken war Ryukis Antwort. „Vielleicht morgen oder übermorgen, wer weiß das schon? Aber jetzt ist es noch zu früh.“


  Ihre Stimme war vertraut, Thorn hätte den Worten gern Glauben geschenkt. Die Skepsis blieb dennoch. Vampire waren Meister der Lüge, ihre Eloquenz unübertroffen süß, wenn es darum ging, sich einen Vorteil zu verschaffen. Mehr als ein Mensch hatte das mit dem Leben bezahlt.


  Wortlos saßen sie sich gegenüber und taxierten einander. Jede der Frauen wartete, dass die andere die Initiative ergriff. In die eine oder auch in die andere Richtung.


  Erneut war es die Japanerin, die nach Sekunden, Minuten oder halben Ewigkeiten das Wort ergriff:


  „Ich habe ihn nicht ermordet“, bekräftigte sie. „Du weißt, wie viel der Sensei mir bedeutet hat. Und immer noch bedeutet!“


  „Sondern?“ Thorns Zunge fehlte jede Schärfe, jeder Vorwurf und ausnahmsweise sogar der Sarkasmus.


  „Vorletzte Nacht kamen sieben Bushidos hierher.“ Ihre Stimme klang bedrückt.


  „Warum sollten Bushidos angreifen?“, hakte die Vampirjägerin nach; Bushidos waren in der Regel friedlich, solange man sie in Ruhe ließ.


  „Eins nach dem anderen“, bat die Japanerin. „Ich war nicht hier, als das geschah, habe mir im Krankenhaus meine Blutrationen abgeholt. Du kannst das gern nachprüfen, wenn du möchtest.“


  In Thorns Gesicht zuckte es nicht einmal, und ihr Puls wollte und wollte sich nicht beruhigen.


  „Vielleicht hätte ich den Mord an den Sensei verhindern können“, fuhr Ryuki fort, „höchstwahrscheinlich sogar. Aber ich habe ihn ausgerechnet dann im Stich gelassen, als er mich am meisten brauchte.“


  „Und?“ Warum nur wollte sie Ryuki nicht einfach glauben und blieb so nervös, als befinde sie sich unbewaffnet in einer Arena mit hungrigen Löwen?


  „Als ich zurückkam, war der Sensei tot und sein Kopf gestohlen. Bevor sie ihn überwältigten, konnte er zwei der Bushidos töten oder ... na ja, ich weiß, man kann sie nicht wirklich töten, weil sie schon tot sind. Doch es ist ihm gelungen, ihnen den Kopf abzuschlagen, wodurch sie ... irgendwie sterben! Du weißt, was ich meine ...“


  Thorn schwieg noch immer, in ihrem Kopf arbeitete es wie in einem Uhrwerk. Wie gern hätte sie ihre Bedenken beiseite geschoben und ihr einfach nur geglaubt!


  „Als ich zurückkam, befand sich einer der Bastarde noch hier, um die Überreste seiner beiden Kameraden einzusammeln und zu beseitigen. Du weißt, Bushidos finden angeblich nur ihren Frieden, wenn ihre Überreste in heiligem Boden bestattet werden. Den Burschen hab ich mir geschnappt und ausgequetscht.“


  „Hast du ihn am Leben gelassen?“


  Humorloses Lachen war die Antwort, um gleich darauf wieder ernst zu werden. „Ebenso wenig wie die Mörder des Sensei. Einer wie der andere hat seinen Kopf verloren und wird ihn niemals wieder finden. Ihre Schädel hab ich ins Meer geworfen. Um sicher zu sein, dass sie nicht in heiligen Boden kommen.“ Ihre Hand fuhr zu den beiden Schwertern an ihrer Hüfte.


  Thorn erwiderte zwar nichts darauf, doch sie hätte ebenso gehandelt. Vorausgesetzt, sie hätte die Auseinandersetzung mit vier Bushidos überlebt.


  „Vorher verriet er mir den Grund für ihren Angriff. Sie bräuchten den Kopf eines Kriegers von Ehre, einem echten Samurai. Für irgendein abgefahrenes Ritual. Die Wahl fiel nur zufällig auf den Sensei.“


  „Seit wann sind Bushidos …“


  „Sie haben sich anheuern lassen“, erahnte Ryuki die Frage. „Ich weiß, Schwester, ihre Treue gilt allein dem amtierenden Tenno. Diese Bushidos waren jedoch anders, sie haben sich auf ein viel älteres Adelsgeschlecht als das des Tenno berufen. Das der ERSTEN!“


  Plötzlich war Thorns Mund ausgetrocknet wie nach einer Sahara-Durchquerung; in ihren Fingerspitzen kribbelte es, als habe sie einen elektrischen Zaun angefasst. Es kostete sie jedes Quäntchen Beherrschung, nicht herauszuplatzen, dass ihr die Ersten bekannt waren, wenn auch nur vom Hörensagen. Was sich genau dahinter verbarg, hatte sie noch nicht klären können. Und vor allem, dass einer dieser Ersten der Mörder ihrer Eltern war und der Rachedurst an ihm sie wie ein nie erschöpfendes Elixier am Leben hielt.


  „Ich sehe dir an, dieser Ausdruck ist dir bekannt.“


  „Ja, erst seit kurzem“, nickte Thorn.


  „Von den Ersten soll das Geschlecht der Sucker abstammen“, knurrte Ryuki angewidert, sie selbst trug diesen Keim in sich und hätte alles gegeben, ihn loszuwerden. „Aber neu dürfte für dich sein, dass die Ersten angeblich vor Jahrtausenden hierher auf die Erde kamen. Sie sind nicht aus einer bizarren Laune der Evolution entstanden.


  „Willst du mir damit sagen, es sind … Aliens?“ Die Vampirjägerin hob ungläubig beide Brauen und legte den Kopf zurück, als wolle sie ein wenig Distanz zur Realität einnehmen.


  „Jedenfalls scheint es so zu sein, diese Legende kursiert. Einst seien die Ersten Diener einer noch viel größeren Macht gewesen. Zu einer Zeit, als die Frühmenschen die Erde besiedelten.“


  Für einen Moment dachte Thorn an Rotauge. Seine ehemalige Geliebte, de Bors, hatte ihn ‚Adamus’ genannt. War es möglich, dass ... Sie verwarf ihre Überlegungen. Nein, das konnte einfach nicht sein!


  „Das hast du von dem Bushido erfahren?“, erkundigte sich Thorn, um diese widersinnige Idee zu verdrängen.


  „Glaub mir, der Dämon hat mich nicht belogen, das konnte er gar nicht. Er hat mehr Schmerzen erlitten als je ein Lebewesen zuvor. Der Tod war letztlich eine Erlösung für ihn, für die er mir Dank schuldet.“


  Besser, Thorn zerbrach sich nicht den Kopf, wie ihre Schwester zwischen die Dämonen gefahren war und wie eine Furie unter ihnen gewütet hatte. Nein, besser sie stellte es sich nicht vor, dadurch wäre ihr bewusst geworden, wie sehr sie Ryuki im direkten Kampf unterlegen gewesen wäre.


  „Einer dieser Ersten ist dieser Kerl, den ich Rotauge nenne“, stellte die Weißhaarige düster fest.


  „Und genau in seinem Dienst standen die Bushidos.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Wie gesagt, er war nicht fähig, mich anzulügen. Er kannte freilich den Namen seines Herren nicht, aber er hat ihn mir ganz genau beschrieben: Ein Albino-Vampir mit schulterlangem, schwarzem Haar. Auffallend hager, ein Auge fehlte, das andere war blutrot.“


  Es schnürte Thorn fast die Kehle zu. Sobald sie sich an ihre letzte Begegnung mit ihrer Nemesis erinnerte, krampfte sich erneut ihr Magen zusammen, und sie hatte das Gefühl, sie müsse von innen heraus explodieren.


  „Rotauge scheint über magische Kräfte durch einen grünen Edelstein zu verfügen“, erklärte die Japanerin, „ähnlich einem Smaragd. Weißt du etwas darüber?“


  Thorn brachte lediglich ein Nicken zustande. „Ich weiß nicht, woher diese Dinger kommen, sie müssen uralt sein, aber zum Beispiel der Orden des Weißen Lichts macht sie sich zu Nutze.“


  „Nie davon gehört“, bedauerte Ryuki. „Mit diesem Stein oder vielmehr der Energie, die er abgibt sowie der Opfergabe wollte er Emma-Hoo, den shintoistischen Totengott, heraufbeschwören. Natürlich nicht wirklich Emma-Hoo, es ist nur ein weiterer Name für das Böse. Die sieben Bushido-Dämonen hatten vor, ihm ein Omotemón, ein ... eine Art Portal in unsere Welt zu öffnen. Keine Ahnung, was sie sich davon versprachen, vielleicht ein Stück von der Weltherrschaft, vielleicht auch Erlösung. Sie werden es uns nicht mehr verraten können.“


  „Könnte durchaus sein, dass er ihnen nur etwas vorgemacht hat, um sie auszunutzen.“


  „Um sicher zu stellen, dass die Hall of Fame der ROSE mit den Gefallenen voll wird? Mag sein.“


  „Aber Rotauge hast du nicht gesehen?“ Ein Hoffnungsschimmer blitzte in ihrer Stimme auf.


  Verneinend schüttelte Ryuki den Kopf. „Leider nein.“


  Schade! Andererseits war Thorn darüber fast erleichtert. Wenn irgendjemand das Recht hatte, den Albino zur Strecke zu bringen, dann sie.


  „Wo ist der Kopf des Sensei?“


  „Draußen auf der Veranda.“


  Was gesagt werden konnte, war gesagt. Jetzt mussten sowohl die inneren Stimmen des Vertrauens als auch die Taten sprechen.


  Lange ruhten ihre Blicke wortlos aufeinander. Immer und immer wieder stellte sich Thorn die eine, die alles entscheidende Frage nach der Wahrheit.


  Andererseits: Mit jeder bangen Sekunde, die Ryuki ihr Rede und Antwort stand, in der sie nicht von ihr angefallen wurde, waren die Zweifel größer geworden, nahmen schließlich ihr gesamtes Denken gefangen, bis sie nicht anders konnte, als den letzten, den entscheidenden Schritt zu wagen.


  Sie wusste, Vampire konnten sich zwar mitunter wie Menschen benehmen. Sobald sie jedoch Blut sahen, war es um ihre Beherrschung geschehen, verfielen sie in einen Blutrausch, in dem nur noch die Mordlust regierte.


  Gemächlich zog Thorn ihren rechten, fingerlosen Handschuh aus. Ganz langsam, ohne Eile und ohne Ryuki aus den Augen zu lassen. Darunter erschien ihre bandagierte Handfläche. Auch die Binden wickelte sie ab, bis der hässliche, rote Fleck ihres Stigmata darunter erkennbar wurde, nahezu identisch mit dem in ihrer anderen Hand. Ein Mal, das geradewegs durch ihr Fleisch ging, man konnte hindurchsehen oder auch einen Zahnstocher durchschieben, ohne auf Widerstand zu stoßen. Wenn man allerdings versehentlich das Fleisch berührte, kam Thorn fast um vor Schmerz.


  Das Stigmata hatte nicht die Form eines Kreuzes, das hätte Thorn gerade noch gefehlt. Ihr Bedarf an Wunder war schon allein durch die Existenz der Wundmale und den Umstand, dass sich die Wunden groteskerweise nicht entzündeten, mehr als befriedigt. Darüber hinaus bluteten sie nahezu unentwegt ein wenig; glücklicherweise nicht ausgerechnet an Ostern.


  „Der Prokurator behauptet, mein Blut sei etwas Besonderes“, stellte Thorn fest. „Ob das wirklich so ist, weiß ich nicht. Der letzte Vampir, der es sich zu Gemüte geführt hat, hat es jedenfalls bereut, und seitdem hat es keiner mehr versucht.“


  „Rotauge?“ Die Japanerin hob fragend eine Braue, und die Ritterin sah bestätigend zu Boden.


  Schweigend hielt sie Ryuki die offene Hand hin, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder. Ein Tropfen dickroten Blutes trat aus der Wunde, legte sich um die Ränder und schien für einen flüchtigen Moment das fahle Licht der Petroleumfunzel zu reflektieren.


  Ryuki erwiderte nichts - doch sie verstand.


  Mehr noch, sie war willens für den größten Vertrauensbeweis, legte ihr Dasein in die Hände der Schwester, die womöglich zur erbittertsten Feindin geworden war und es auf ihr Leben und ihre Seele abgesehen hatte.


  Die Vampirin fuhr mit ihrem Zeigefinger über das Stigmata und wischte den Tropfen behutsam ab.


  Ohne Zögern, wie das Selbstverständlichste der Welt, als habe sie ein reines Gewissen, leckte sie ihre Fingerkuppe ab, benetzte ihre Zunge mit der sämigen Flüssigkeit, von der manche Würdenträger im Vatikan der Ansicht waren, es handele sich um gesegnetes, vielleicht sogar heiliges Blut.


  Keine Reaktion. Nicht die geringste.


  Weder begann es in Ryukis Mund zornig zu qualmen, kein Gestank von verbranntem Fleisch verströmte, und auch kein gequälter Schmerzensschrei, der von ihren Lippen gellte. Offenbar wurde sie von dem Blut nicht verletzt. Und sie ging auch nicht Thorn nicht an die Kehle, versuchte nicht, ihr den Hals umzudrehen oder ihre elfenbeinernen Zähne hineinzuschlagen.


  Stattdessen schloss sie die Augen und verzog ein wenig die Miene. Leichtes Zucken tauchte in ihrem Mundwinkel auf. Schließlich schlug sie wieder die Augen auf und sah die Weißhaarige groß und durchdringend an.


  „Asiatisches Blut der Gruppe B schmeckt eindeutig besser.“


  Abrupt klärte sich Thorns Miene. Ein Felsbrocken schien von ihrem Herzen zu fallen, ein ganzer Loreleyfelsen, als sie erleichtert ihre Arme um die geliebte Schwester schloss und fühlte, wie sich Ryukis Arme ebenso entspannt um ihren Rücken legten.


  Sie hatten sich gefunden, scheinbar verloren und trotz aller Widrigkeiten zurückgefunden. Die Erlösung zauberte nicht nur ein befreites Lachen auf Thorns Gesicht, sondern ließ auch ihre Augen vor Freudentränen feucht schimmern.


  


  *


  


  Der frenetisch tobende Sturm hatte sich kurz nach Mitternacht ein wenig gelegt. Immer noch tobte er mit Urgewalt über dem Meer, sandte seine Macht tentakelartig aus und war nicht willens, sich jemals zurückzuziehen. Die Wolken waren größtenteils jedoch weiter gezogen.


  Nicht nur am Himmel, sondern auch von Thorns Gemüt.


  Deutlich hatten sich die Wolken in den letzten Stunden gelichtet, und mitunter blitzte hoch über ihnen sogar ein strahlend-magischer Silbermond auf. Schwermütig schien er auf die prasselnden Flammen hinab zu sehen, die aus Takenaka-sans Haus traten. Gleißend heller Feuerschein, der von dem Haus Besitz ergriffen hatte, fraß sich wie ein gieriges Monstrum kontinuierlich durch die trockene Holzkonstruktion und würde in mehreren Stunden, wenn das Werk vollendet war, nur noch verkohlte Trümmer hinterlassen.


  Wortlos beobachteten Thorn und Ryuki die züngelnden Flammen.


  Funken stoben, und das Knistern erfüllte ihre beiden Herzen. Eine Wolke aus purer Hitze stob ihnen entgegen, doch die beiden Frauen schienen sie gar nicht zu bemerken, starrten nur mit leerem Blick auf das Feuer. Gemeinsam hatten sie das Benzin aus den Kanistern verschüttet, und synchron hatten sie die brennenden Zigarillos durch die offenen Fenster geworfen, um Takenaka-sans letzten Wille zu erfüllen.


  „Was wirst du tun?“, war es schließlich die Ritterin, die das Wort ergriff, ohne den Blick von dem Scheiterhaufen abzuwenden. „Wirst du seine Nachfolge antreten, so, wie er es vorgesehen hat?“


  Seufzen. „Frag’ mich bitte was Leichteres.“


  „Du weißt, die ROSE kann jederzeit Leute gebrauchen.“


  „Auch jemanden wie mich? Erinnere dich – der Sensei wollte mich als Knappin, und man hat sofort abgelehnt. Nicht einmal Bedenkzeit haben sie sich erbeten.“ Bitterkeit lag in ihrer Stimme.


  „Der neue Prokurator hat einen frischen Wind in die alten Gemäuer gebracht. Er ist mitunter zwar ziemlich anstrengend, aber trotzdem eine absolute Bereicherung. Auch du wärst eine Bereicherung!“


  „Ich kann dir nicht die Zukunft weissagen“, stellte die Japanerin fest. „Es wird schwierig sein, ohne den Sensei zu leben, ich muss mir erst über einiges im Klaren werden.“


  „Ich will dich auch zu nichts drängen.“ Thorns Arm legte sich freundschaftlich um Ryukis Rücken, als hoffe sie, ihre Schwester nie zu verlieren. Wie gern hätte sie gefragt, ob sie ihr bei der Suche nach Susanna und der Auseinandersetzung mit Rotauge zur Seite stehen stand - doch Ryuki hatte momentan mehr als genug mit sich selbst zu tun. „Es geht mir nur darum, dass du weißt, du bist nicht allein.“


  Anerkennendes Nicken war die Antwort. Der Blick der Asiatin streifte Thorn von der Seite. „Aber du weißt auch, aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Der Wahnsinn kann mich jederzeit befallen, und dann .... Ich werde alles tun, damit es nicht dazu kommt, selbst wenn ich mich selbst töten muss. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass ich mich dann noch an dieses Versprechen halte.“


  Dazu nickte die Vampirjägerin nur. Sie wagte nicht, sich vorzustellen, was sie dann erwartete, doch ihr graute bereits jetzt davor.


  Die Japanerin legte nun ihrerseits den Arm um sie und schaute wieder schwermütig auf das Haus. Soeben brach der Dachstuhl ein, Trümmer wurden umher gewirbelt, Feuerkaskaden erhoben sich und fielen in sich zusammen. Die Flammen schienen der Scheiterhaufen zu sein, auf dem die alte Zeit verbrannte, um einer neuen Platz zu machen.


  In dem Haus verbrannte Ryukis bisheriges Leben, und die Zukunft würde zeigen, was aus der Asche spross. Ob sie tot und leblos blieb oder sich daraus ein prächtiger Phönix erhob. Leider hatte es die Zukunft so an sich, dass sie sich von niemandem in die Karten sehen, geschweige denn sich manipulieren ließ.


  Ryuki schluckte. „Ja, ich weiß, du bist da ... Aber ich hoffe, du bist auch da, wenn ich dich wirklich brauche.“


  Es kostete Thorn Mühe zu antworten: „Keine Sorge, ich stehe zu meinem Wort.“


  


  


  Kapitel 6


  WIENER BRUT


  


  Scheiße, Scheiße und abermals Scheiße!


  Philip Cesaro lief, so schnell er nur konnte, was seine Beine und seine Kondition hergaben.


  Er achtete dabei nicht auf seinen unrhythmischen Atem, solange er nur genügend Luft in seine Lungen pumpte. Auch nicht auf den Schweiß, der sich inzwischen wie eine zweite Haut über seinen Körper gelegt hatte. Bald würde er stinken wie ein Schwein in der Sauna - vorausgesetzt, er überlebte solange!


  Weiter! Nur weiter!


  Von einem anderen Gedanken als diesem wurde der kleingewachsene Rosenknappe nicht getrieben. Längst schienen aus seinen Beinen autarke Geschöpfe geworden zu sein, die nicht mehr seinem kontrollierten Willen gehorchten, sondern nur noch dem tumben Instinkt der Selbsterhaltung. Oder vielmehr dem, was den Menschen in Anbetracht der allseligmachenden Errungenschaften der Zivilisation wie DVD’s, Fast Food, Playstation und Peep-Shows noch davon geblieben war.


  In dieser schwersüßen Herbstnacht führten seine Beine Philip Cesaro geradewegs durch die engen, verwinkelten Gassen der Donaumetropole Wien.


  Wo genau er sich befand - er konnte es nicht sagen. Wohl irgendwo am Stadtrand, schätzte er. Schon seit geraumer Zeit wusste er es nicht. Jedenfalls waren weder von der Hofburg, noch vom Stephansdom und erst recht von der Donau nicht das Geringste zu sehen. Auch das charakteristische Riesenrad des Praters verbarg sich irgendwo in der Anonymität der nächtlichen Großstadt, obwohl dem Knappen momentan nicht der Sinn nach einigen Runden stand.


  Ihm fehlte sogar die Zeit, nach Straßenschildern Ausschau zu halten und sich daran zu orientieren. Wozu auch? Jedes Quäntchen Aufmerksamkeit war allein auf ein Ziel gerichtet: überleben! Dazu musste ihm erst einmal die Flucht gelingen! Für alles andere fehlten ihm sowohl die Kraft, als auch die Konzentration.


  Schmutzig kleine Häuser in simplem Behelfs-Nachkriegsdesign zu beiden Seiten flankierten die schmale Gasse des Wiener Vororts. Eng kauerten sie sich aneinander wie frierende Greise in einer sternklaren Frostnacht, die sich gegenseitig wärmten. Auch hier hatte man damals angesichts von Flüchtlingen und Ausgebombten offenbar rasch viel Wohnraum schaffen müssen, dementsprechend sah man den Häusern diese Eile auch an.


  Flüchtlinge ... geisterte es ihm durch den Kopf, während er versuchte, das Stakkato seiner Schritte nicht langsamer werden zu lassen.


  Auch er war in jener Nacht auf der Flucht, wenn auch nicht vor der herannahenden Roten Armee. Fast hätte er sich gewünscht, ‚nur’ die Russen wären ihm auf den Fersen gewesen. Oder noch besser: ein Stamm Sioux wie in den Western-Filmen, die er so liebte und die ihn so sehr geprägt hatten. Irgendwie wäre er mit den Rothäuten schon zu gekommen, irgendwie hätten die mit sich verhandeln lassen.


  Seine Verfolger ließen hingegen nicht mit sich reden!


  Und besiegen konnte er sie auch nicht. Erst recht nicht allein.


  Nirgendwo entdeckte er Hilfe. In keinem Fenster, an dem er vorbei hastete, brannte Licht. Wohin sein nervöser Blick auch huschte - überall nur Phlegma, Apathie und tiefer Schlaf. Niemand, der ihm Asyl und Schutz bieten konnte. Zu dieser nachtschlafenden Zeit war kein ‚normaler’ Mensch unterwegs. Höchstens einsame Zecher und Nachtgeschöpfe, jedoch auch nicht hier und nicht mitten in der Woche. Die Sauftouren hob man sich fürs Wochenende auf, wenn man am nächsten Tag ausschlafen konnte, und wenn, dann ging man in einen der großen Schuppen im Zentrum.


  Jetzt waren nur Vampire unterwegs.


  Und Leute wie Cesaro, die es auf sie abgesehen hatten.


  Selbst wenn er in seiner Verzweiflung lauthals gebrüllt oder an eine der Türen gehämmert, die halbe Straße aufgeweckt hätte - niemand hätte geöffnet. Man wusste nie, in welche Scherereien man sich dadurch brachte. Vielleicht ein entflohener Häftling, vielleicht auch ein abtrünniges Mitglied der Jugo-Mafia, hinter dem ein Killerkommando her war und das nicht lange fackelte, wenn es um die Liquidierung von Zeugen ging ... Also besser wie die legendären drei Affen nichts gesehen, nichts gehört und nichts gesagt.


  Gleichzeitig wusste er aber auch, hätte ihm jemand geöffnet, es hätte ihm bestenfalls eine kurze Verschnaufpause gewährt und ihn nicht wirklich gerettet. Dadurch hätte er nur seinen Retter mit in Gefahr gebracht.


  Oder sollte er es doch versuchen? Hoffend, dass jemand die Gendarmerie holte, die den nächtlichen Störenfried in seine Schranken verweisen sollte? Auch diesen Gedanken verwarf er sofort wieder. Dadurch wären nur die Polizisten ins Fadenkreuz seiner Jäger geraten. Auch das durfte er nicht zulassen, die Polizisten wären leichte Beute für sie gewesen. Ein Mitternachtssnack, sozusagen ...


  Man war ihm dicht auf den Fersen. Wann immer er kurz verharrte um tief durchzuatmen, meinte er, flinke Schritte aus einer der angrenzenden Gassen zu vernehmen. Schritte, viel schneller als ein Mensch laufen konnte. Dann überwand Cesaro seinen inneren Schweinehund, der nicht anderes wollte als auszuruhen, und lief weiter, obwohl jede Faser in ihm danach verlangte, stehen zu bleiben und sich dem Unvermeidlichen zu stellen.


  Sie würden ihn ohnehin finden, früher oder später. Dann war es um ihn geschehen. Er zögerte es nur hinaus, weil er absurderweise auf ein Wunder hoffte. Doch ein Wunder würde ihm verweigert werden. Wo immer er sich verkroch, die Vampire würden ihn finden mit ihren empfindlichen Nasen, die einem Bluthund alle Ehre machten. Dann ging es nur ums Fressen oder Gefressenwerden.


  Hier und da stand auf seinem Weg eine verwaiste Straßenlaterne; das davon ausgehende Licht war kaum der Rede wert: trübe Funzeln und doch stark genug, dass lange, gespenstische Schatten, die Cesaro größtenteils selbst warf, an ihm vorüber zogen, ihn gleichermaßen verfolgten als auch vor ihm geisterten.


  Die allgegenwärtige Stille, die lediglich vom Auftreffen seiner Cowboystiefel auf dem Kopfsteinpflaster und dem Rasseln seiner Sporen durchschnitten wurde, verstärkte nur das mysteriöse Ambiente, das ihm den Hals zuschnürte.


  Während er weiter hetzte, entdeckte er aus den Augenwinkeln eine hoch aufragende, kunstvoll verzierte Pestsäule, ohne seine Aufmerksamkeit darauf zu verschwenden. Sein Herz pochte bis in den Schläfen, schien ein Motor zu sein, dessen Kolben immer und immer wieder gegen seine Rippen schlugen. Nur hin und wieder warf er einen scheuen Blick zurück, wo bald die Jäger auftauchen würden. Er wusste, sie waren hinter ihm her, und sie würden nicht eher ruhen, bis sie ihm im wahrsten Sinne des Wortes des Arsch aufgerissen hatten. Kein sehr schmeichelhafter Gedanke ....


  So hatte er sich das nun wirklich nicht vorgestellt!


  „Reine Routine“, hatte es im Memorandum der Rose geheißen, das er vor wenigen Stunden per E-Mail in seiner Mansardenwohnung in Castel Gandolfo bekommen hatte. Kein teures Apartment, doch von der Dachterrasse aus konnte er die Päpstliche Sommerresidenz sehen, und auch den Blick auf den Albaner See wollte er nicht missen. Seitdem er aus dem klösterlichen Internat der Jesuiten entlassen worden war, hatte er diesen Anblick zunächst schätzen und dann lieben gelernt.


  „Ein Mondvampir“, hieß es lapidar, als wolle man an seinen Stolz appellieren, sich der Sache anzunehmen. „Vermutlich allein, höchstens zwei im Gefolge.“


  Tatjana Thorn habe hier in Wien vor einigen Wochen ein Sucker-Nest ausgehoben und einen siebenköpfigen Clan ausgerottet. Dieser eine Vampir, um den es jetzt ging, habe sich dem Clan offenbar aus freien Stücken angeschlossen, obwohl Mondvampire mit den Suckern sonst wenig gemein hatten. Seine Ergebenheit sei nicht besonders tragisch, gelegentlich folge man eben einem falschen Ideal, darin ähnelten die Mondvampire den Menschen. Tragisch hingegen sei, er habe offenbar an dem Gedanken, einen Clan um sich aufzubauen, Gefallen gefunden. Mehrfach sei er in den letzten Tagen aufgefallen, wie er versucht habe, Menschen von seinem Blut zu trinken zu geben. Dadurch wurden aus ihnen selbst Mondvampire, wenn auch ihrem Meister längst nicht so bedingungslos ergeben wie Sucker.


  Die ROSE müsse ihn beseitigen, bevor es ihm gelang, eine schlagkräftige Armee um sich aufzubauen. Man müsse die Gefahr im Keim ersticken, bevor sie zu einem ernst zu nehmenden Risiko wurde. Reine Routine also ...


  Eine der Schwächen des Schweizers war Silber. Die Kugeln in seinen Pistolen waren von Silber ummantelt, und er hatte alles mit Silber beschlagen lassen, was möglich war: Die Knäufe der Waffen, seine Sporen, seine Gürtelschnalle, seine Knöpfe - sogar die Verkleidung seiner Harley Peterson Hurricane bestand aus jenem magischen Metall, das Argentinien seinen Namen gegeben hatte.


  Da Mondvampire auf Silber reagierten, war ihm die Entscheidung leicht gefallen, sich von seinem Sofa zu erheben, sich die DVD von Rio Bravo für nach seine Rückkehr aufzuheben und in seine Reisetasche drei Schachteln Munition einzupacken. Es verstand sich für ihn von selbst, Thorns Fehler auszubügeln, und sie konnte sich kaum darum kümmern. Soweit er wusste, trieb sie sich zurzeit in Japan herum, und Wien lag für ihn praktisch um die Ecke. Umso besser - war sie ihm einen Gefallen schuldig. Vielleicht würde es ihm doch noch irgendwann gelingen, ihr Knappe zu werden.


  Zudem war ein Mondvampir ein Klacks. Selbst zu dritt stellten sie kein Problem für einen zwar noch jungen, aber mit allen Wassern gewaschenen Vampirjäger wie Cesaro dar.


  Sie waren fast menschlich. Mehr noch: Tagsüber wurden sie sogar zu Menschen, ihre Kräfte zeigten sich erst mit dem Hereinbrechen der Nacht.


  Wirklich ein Routinejob. Das schaffte er locker allein.


  Leider war das Memorandum eine Sache und die Realität meist eine andere.


  Innerhalb weniger Stunden hatte die Hurricane ihn über den Brenner gebracht, und selbst die angegebene Adresse in Wien, wo Thorn den Clan ausgelöscht hatte, war mit dem GPS schnell gefunden.


  Es war Nacht. Nun gut, vermutlich hätte er den Sonnenaufgang abwarten sollen, wenn aus dem Mond-Pack Menschen geworden waren. Vielleicht hätten sie sogar mit sich reden und davon überzeugen lassen, freiwillig aufzugeben, wenn er nur eindeutig zweideutig genug mit den Mündungen seiner Pistolen gewunken hätte.


  Andererseits: Es gab einen gewissen Ruf zu verteidigen. Letzten Monat in Barcelona hatte er ein Nest mit elf Suckern samt ihren beiden Meistern ausgehoben. Ebenfalls nachts. Die Sonne hatte die Brut nicht verbrannt. Diese Erfolgsmeldung hatte innerhalb der ROSE und besonders beim Prokurator für mächtiges Aufsehen gesorgt. Dass die Kreaturen kurz zuvor eine Punk-Band ausgetrunken und die beachtliche Menge Kokain und Alkohol in deren Blut die Vampire zeitweise in ein Koma versetzt hatte, hatte Cesaro vorsichtshalber verschwiegen.


  Man baute sich kein Image auf, indem man freimütig zugab, man habe ohne Gegenwehr einem nach dem anderen nur den Kopf abschlagen müssen …


  Dem Laster der Ungeduld folgend hatte der Knappe vor dem Haus nicht lange gefackelt. Mit den beiden gezogenen Pistolen hatte er die Tür eingetreten und beschlossen, sich überraschen zu lassen.


  Leider handelte es sich um kein Nest von Mondvampiren.


  Es waren Sucker!


  Das erkannte er mit einem einzigen Blick, während sein Magen zu brennen begann, als würden sich soeben glühende Schaschlikspieße hineinbohren.


  Um genau zu sein: Sucker-Meister!


  Vier an der Zahl. Es schien, als sei er geradewegs in ihren Skat-Abend geplatzt, fröhliches Beisammensein mit Musik und Bloody Marys inklusive.


  Mega-Scheiße!!!


  Siedend heiß wurde ihm; Höllenfeuer schien seinen Rücken hinauf- und hinabzuwandern, doch er versuchte sich dem Schock nicht hinzugeben.


  Sehen und Handeln waren für ihn eins. Die silbernen Dumdum-Geschosse seiner Pistolen, die er geistesgegenwärtig in das Quartett - drei Männer, eine Frau - pumpte, rissen zwar faustgroße Wunden, dennoch waren sie ähnlich ergebnislos wie die Suche nach einer Jungfrau in einem katholischen Mädchenpensionat.


  Außerdem war der Gun-Man viel zu erschrocken, um präzise ins Schwarze zu treffen, er hatte einfach nur abgedrückt, um die Magazine zu leeren und irgendetwas zu tun, außer sich elegisch seinem Schicksal zu ergeben.


  Wie hatte der ROSE nur so ein Fehler unterlaufen können?


  Nicht ein Blutsauger, sondern gleich vier!


  Und auch kein harmloser Abschaum vom Mond-Pack!


  Offenbar war der geschätzten Kollegin Thorn nicht nur ein Sucker entwischt, sondern gleich vier. Durch den Tod ihres Meisters waren sie selbst zu Meistern geworden. Fast unbesiegbar!


  Kaum wartete er ab, ob seine Kugeln Wirkung zeigten. Instinktiv wusste er, genauso gut konnte man mit einer Zwille auf einen Tyrannosaurus Rex feuern.


  Er entschied sich, Fersengeld zu geben. Hastig schlug er die Tür hinter sich zu und rannte zu seiner silbernen Hurricane, am Ende der Straße.


  Sofort jagte die Brut hinter ihm her. Schreiend und keifend wie Furien. Fast meinte er ihren heißen Atem im Nacken zu spüren, doch es war sein Herz, das einen bangen Schlag lang vor Furcht aussetzte.


  Einer der Bastarde folgte ihm jedoch nicht durch die Tür, sondern stürmte mit einem Satz durchs Fenster nach draußen. Er schnitt Cesaro den Weg ab, sodass der Knappe das rettende Motorrad nicht erreichte, um herauszufinden, ob die Angabe auf dem Tacho noch übertroffen werden konnte.


  Cesaro schaltete blitzartig um. Er gab dem Kerl in seinem Weg zwei Faustschläge mitten in die pestilenzische Fresse, mit aller Kraft, so fest, dass der Knappe meinte, ihm werde fast der Arm ausgekugelt. Doch der Sucker-Meister quittierte die Hiebe lediglich mit einem Grinsen. Ansonsten keinerlei Reaktion, außer einem sardonisch-bösartigen Ausdruck in den Augen, als er sich das Blut von den Lippen wischte und es sich genüsslich vom Handrücken leckte.


  Gewiss hätte er sich sogleich auf den Schweizer gestürzt, doch der hatte inzwischen nachgeladen und feuerte nun mit beiden Pistolen. Nicht nur auf den einen vor ihm, auch auf die drei anderen, die mittlerweile aufgetaucht waren, nicht gewillt, die Beute ihrem Kumpanen alleine zu überlassen.


  Immer und immer wieder bellten die Schüsse, diesmal ohne Eile, mit Bedacht und gezielt.


  Jede der Silberkugeln traf, richtige Blattschüsse. Jeder Schuss wäre für einen Menschen tödlich gewesen: in den Kopf und ins Herz, wie man es ihm gelehrt hatte.


  Und jede Kugel, die in die Blutsauger eindrang und tiefe Wunden riss, bereitete ihnen eindeutig Schmerz. Sie schrien, brüllten und quiekten. Ein wenig wie Spanferkel, denen man einen Spieß durchs Maul bis aus dem Hintern rammte, um sie samt Scheiße und Gekröse zu braten. Sie wanden sich vor Qual, schlugen wütend um sich und suchten zu verhindern, dass ihre Gehirne aus den zertrümmerten Hirnschalen herausfielen.


  Viel mehr als das bewirkte er allerdings nicht.


  Abgesehen natürlich davon, dass er sich dadurch bei dem Quartett nicht sonderlich beliebt machte und ihre Wut auf ihn noch zusätzlich wuchs.


  Bei derart schweren Verletzungen würde es ein wenig dauern, bis sie gänzlich verheilt waren, wusste er. Die Regenerationskraft der Sucker-Meister war legendär, doch sie bewirkte keine Wunder. Das würde ihm einen gewissen Vorsprung geben, wenngleich es niemals genug sein würde.


  Mit gebremster Panik stürzte er davon. Irgendwohin, nur weg von hier!


  Seitdem war er auf der Flucht, und wenngleich höchstens eine Viertel Stunde seit dem vermasselten Angriff vergangen sein mochte, kam es ihm wie Stunden vor. Im Nachhinein hätte er sich für seine Nachlässigkeit, das Haus vorher nicht gründlich observiert zu haben, am liebsten in den Hintern gebissen.


  Er hätte sich sein magisches Camouflage-Amulett gewünscht, das ihm in Marienburg so nützlich gewesen war. Pech gehabt, er hatte es längst an den Prokurator zurückgegeben, schweren Herzens. Es handele sich nur um eine Leihgabe, behauptete der und hatte es eingesackt. Dabei hätte es Cesaro doch gerade jetzt händeringend gebraucht.


  Die Daten des Mondvampirs Timok waren darin gespeichert gewesen. Die Viererbande hätten ihn in diesem Aussehen nicht angegriffen, sondern ihm höchstens einen Tipp gegeben, wo man in Wien ohne großen Aufwand an frisches Menschenblut kam.


  Allzu viel hatte er von der Stadt an der Donau nicht viel mehr gesehen als graues Kopfsteinpflaster. Man sagte sich, Wien sei eine morbide Stadt. Die wunderbaren Grabdenkmäler auf den uralten Friedhöfen, die Kaisergruft, die Caféhäuser, in denen die Zeit ebenso stehen geblieben war wie auf den alten Friedhöfen, Tauben vergiften im Park ...


  Morbide? Dem konnte er ohne weiteres zustimmen, wenn auch auf andere Weise, als es ihm Recht war.


  Absurderweise erwachte ausgerechnet jetzt in ihm das Verlangen, die Hofburg zu besuchen und dort die Reichsinsignien anzuschauen. Bislang war er nie dazu gekommen, bislang hatte es immer scheinbar Wichtigeres gegeben wie die Neuerscheinung der DVD eines Western-Klassikers.


  Der Longinusspeer, der in der Hofburg ausgestellt wurde, war angeblich die Waffe, mit der Gajus Cassius Longinus Jesus Christus am Kreuz getötet hatte. Die Forschung besagte, es konnte sich nicht um das Original handeln, der Speer sein kein römisches Pilum, doch angeblich war zu Karolingischer Zeit in eine damals verwendete Lanze ein Nagel vom Kreuz Jesu Christi eingearbeitet worden.


  Egal! Trotzdem hätte er den Speer gerne einmal mit eigenen Augen gesehen. Doch dieser Wunsch würde ihm wohl auf ewig verwehrt werden.


  Unwillkürlich stellte sich im die Frage, was die Blutsauger mit ihm tun würden, hatten sie ihn erst einmal erwischt ...


  Er hatte unter den Suckern noch keinen einschlägigen Ruf gewonnen, dafür war er in der Branche einfach zu neu. Ein richtiges Greenhorn, nicht wie viele andere Rosenritter, deren Taten ihnen vorauseilten. Deshalb war er auch nur ein Knappe, noch dazu ohne einen Ritter, der ihn unter seine Fittiche nahm und von dem er lernen konnte. Viele Rosenritter waren in den letzten Jahren ums Leben gekommen, die anderen hatten längst ihre Assistenten, und Thorn weigerte sich beharrlich, ihn ihr dienen zu lassen.


  Wenn er mehr Glück hatte als Verstand - und momentan sah es ganz und gar nicht danach aus -, wurde er ‚nur’ ihr nächstes Festmahl.


  Vermutlich würden sie jedoch die eintätowierte Rose auf seinem Oberarm entdecken, oder sie ahnten ohnehin, für wen er arbeitete. Dann würden sie ihm keinen schnellen Tod gönnen. Dann biss ihn voraussichtlich einer der Meister, infizierte ihn mit dem Vampirvirus in seinem Speichel und machte Cesaro zu seinem Sklaven.


  Allein der Gedanke daran ließ alles in ihm verkrampfen; seine Organe zogen sich zusammen, als habe er einen Kanister Zitronensäure geschlürft, und am liebsten hätte er sich an Ort und Stelle übergeben. Später! Rasch wischte er sich den brennenden Schweiß aus den Augen und versuchte noch mehr zu beschleunigen.


  Er nahm sich fest vor, er würde kein Blutsauger werden. Nein, dazu würde er es nicht kommen lassen, sondern sich notfalls lieber selbst das Leben nehmen. Besser tot, als untot!


  Einen flüchtigen Gedanken lang beneidete er Thorns fehlende Eitelkeit. Sie fuhr keine hübsche Hurricane, sondern einen tumben gepanzerten Geländewagen. Das bot den Vorteil, sie konnte den Kofferraum bestücken, als plane sie eine One-Woman-Offensive gegen Liechtenstein.


  Er hingegen - zwei Pistolen, ein Gewehr und das Messer genügten ihm ... Minus dem Gewehr, das sicher verpackt an seiner Harley hing. Gerade jetzt hätte er es händeringend gebraucht, und sei es auch nur, um sich daran festzuhalten und dadurch sicherer zu fühlen. Jetzt rächte sich sein Dünkel.


  Überall um ihn herum befanden sich nur labyrinthhafte Gassen. Gelegentlich entdeckte sein besorgter Blick ein Tor, jedoch keinen Hinterhof, in dem er sich verstecken konnte. Nichts! Nicht die geringste Gelegenheit für eine knappe Pause, um sich zu fangen und seine wildwütend tosenden und sich im Kreis drehenden Gedanken zu ordnen oder gar eine Gegenoffensive zu planen.


  Ein humorloses Grinsen umspielte seine Mundwinkel, als er seinen Fehler einsah: Er konnte sich nirgends verstecken!


  Er hatte es mit Sucker-Meistern zu tun, deren Geruchssinn selbst den eines ausgebildeten Drogen-Köters bei weitem übertraf. Wo auch immer er sich verborgen hätte, selbst wenn er in alter Tradition die Wiener Kanalisation genutzt hätte - seine Verfolger hätten ihn aufgespürt. Ganz gleich, wo er untertauchte. Im Prinzip konnte er seinem Schicksal auch genauso gut ins Auge blicken und sich der Gefahr stellen. Früher oder später würde ihm ohnehin keine Alternative bleiben und ...


  Cesaro kam nicht dazu, sein Hirngespinst zu Ende zu spinnen.


  Jäh fuhr er zusammen und wurde, ohne es zu wollen, ein weniger langsamer. Er hatte etwas gehört.


  Irgendwo in der Nacht vernahm er Schritte!


  Schnelle Schritte. Hastige Schritte.


  Ungestüm wie der brutale Takt einer Nähmaschine näherten sie sich. Gespenstisch wurde ihr Echo mehrfach von den umliegenden Hauswänden zurückgeschleudert; es machte den Eindruck, als komme eine Armee hinter ihm her. Es waren nur vier Personen, wusste er, doch sie waren vermutlich noch gefährlicher, als es eine ganze menschliche Armee gewesen wäre.


  Er musste nicht Nostradamus sein, zu wissen, wer die Schritte verursachte.


  Sein Atem wurde noch heftiger, unrhythmisch. Gleichzeitig blieb er ihm fast weg. Ein Anflug von Todesangst kroch wie eine Chimäre in Cesaro empor und schnürte ihm den Hals wie mit einem Silberdraht zu.


  Erst jetzt bemerkte er, alles tat ihm weh. Jeder Knochen, jede Sehne und jeder Muskel schienen lichterloh zu brennen. Seine Seite und sein Zwerchfell schmerzten, als würden sie in Kürze platzen, um dann mit einem verhängnisvollen Domino-Effekt auch seine anderen inneren Organe mit in den Abgrund zu reißen.


  Es war vorüber, es war vorbei. Aber noch nicht ganz.


  Er wusste, er hatte verloren. In wenigen Momenten würde er seinen Verfolgern ausgeliefert sein.


  Trotzdem bog er, vorbei an mehreren Mülltonnen und Schrott, in die nächstbeste Seitengasse ein. Nur auf gut Glück. Genauso gut hätte er auch stehen bleiben und seinem Schicksal ins Angesicht sehen können, doch jede Faser in dem jungen Gun-Man weigerte sich weiter vehement dagegen, das Unvermeidliche nonchalant hinzunehmen.


  Schier bodenlos war die Rabenschwärze, von der er in der Gasse verschluckt wurde. Hier standen keine Laternen, nur deren dürftige Lichtfetzen von der Straße sorgten für ein wenig Helligkeit. Selbst der Mond hüllte sich in einen Mantel aus Finsternis. Hier und da entdeckte er die Umrisse von Sperrmüll, die die Anwohner hier für den morgigen Tag aufgestellt hatten, oder dieser Platz diente generell als Müllhalde.


  Na toll!


  Mühsam verkniff sich Cesaro einen Fluch, als er kapierte, heute Nacht schien sich wirklich alles und jedes gegen ihn verschworen zu haben. Seine Füße gaben abrupt ihre Autonomie auf und kamen zum Stillstand, gerade so, als habe ein Dämon sie mit unsichtbaren Klammern am Kopfsteinpflaster festgetuckert.


  Eine Sackgasse!


  Wäre er nur heute Morgen im Bett geblieben und hätte sich von dort aus RIO BRAVO angesehen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, sogar mehrmals hintereinander. Obwohl ein Six-Pack Bier und zwei Tüten Chips dazu nicht unbedingt verlockend waren - er hätte diesen schrecklich langweiligen Film-Tag liebend gern gegen diesen Alptraum getauscht.


  Aber es hatte ja doch keinen Zweck. Aufrecht zu sterben war allemal besser als jammernd zu krepieren oder die Sucker-Meister sogar auf Knien anzuflehen, sie mochten ihn doch am Leben lassen. Um keinen Preis der Welt würde er das tun!


  Der Tod war das Los eines jeden, der im Dienst der ROSE stand. Sie alle waren verflucht. Womöglich war der neue Prokurator nur deshalb der Organisation beigetreten, weil er endlich sterben wollte.


  Aber er würde so viele stinkende Vampire mitnehmen wie es ging!


  Der Körper des Knappen wurde plötzlich steif wie ein Brett. Schlagartig beruhigte sich sein Atem, hob und senkte sich seine Brust im steten, gefassten Takt.


  Blitzschnell wandte sich Cesaro um und stellte sich breitbeinig auf. Leise scharrte er mit den Sporen über den Boden.


  Wie in Trance, fast erstarrt, horchte er in die Dunkelheit. Er vernahm noch immer die Schritte, die eilig näher kamen, doch er versuchte sich einzureden, es machte ihm nichts mehr aus. Ohne dem fahlen Funken Panik, der unaufhörlich wachsen und ihn in Besitz nehmen wollte, Beachtung zu schenken, lud der Knappe seine Pistolen nach. Eine der Waffen steckte er sich griffbereit in den Gürtel, die andere hielt er locker in der Linken. Er wirkte ohne jegliche Hektik.


  Kurz fuhr er sich über sein Spitzbärtchen, als wolle er kontrollieren, dass es noch an seinem Platz war. Fahrig langsam griff er dann mit der Rechten nach seinem Bowie-Messer.


  Er wusste, seine Chancen waren geringer als Null.


  Aber wenigstens würde er in Würde sterben.


  


  *


  


  „Ah, schau emoal ...“ knurrte eine sonore, männliche Stimme, als am Eingang der Sackgasse vier nachtdunkle Gestalten auftauchten und abrupt stehen blieben. Ihre Blicke durchbrachen die Düsternis wie Katzenaugen, doch vermutlich hatten sie ihr Opfer schon von weitem gerochen. Seinen Schweiß, das Leder seiner Kleidung und sein süßes, köstliches Blut.


  Der Mann, der das gesagt hatte, schien etwa vierzig Jahre alt zu sein und war bärtig. Er trug Jeans, Turnschuhe und ein Sweatshirt, das über seinem Bauch bedenklich spannte. Er hatte seine Worte nicht gebrüllt, sondern völlig normal ausgesprochen. Dennoch kam es Cesaro vor wie ein gellender Schrei auf einem verwaisten, nachmitternächtlichen Friedhof, auf dem er die einzige Leiche war.


  Spott klang in den Worten der Frau wider: „Schauts’n eich oa, wen hommer’n dänn doa ...? Ihs dehs niert unser klahner Hosnscheißer vo ehm?“


  Der Knappe meinte ein Schmunzeln in ihrem Gesicht zu erkennen, was schon allein aufgrund der Lichtverhältnisse gar nicht möglich war. Außerdem hatte sie kein Gesicht, sondern eine nach Blut lechzende Fratz mit bizarr verlängerten Augenzähnen, die nichts auf der Erde lieber wollten, als sich in Cesaros Fleisch zu bohren und es zu zerfetzen.


  „Hout der wirklä denkt, er kannt uns so oafach umläign, göh?“


  „Woas fir a Tschuschn ...“ Dieses Knirschen gehörte einem durchtrainierten Mittzwanziger, jedenfalls sah er so aus. Vielleicht war er auch mit Mitte zwanzig zum Vampir geworden und war tatsächlich schon Jahrhunderte alt. „Woas moant’s ’n ihr? Soll’n mer’n assaffn oda lejwer zu oim vo uns moch’n?“


  „Schau der’n doch oa, den Buarschn ...“ Der vierte Sucker-Meister, dem Aussehen zufolge ebenfalls irgendwo in den Zwanzigern anzusiedeln, gab nun ebenfalls seinen Senf dazu, während das Quartett penetrant langsam, sich seiner Sache völlig sicher, auf den Gun-Man zukam. „Siart niart ihwel ahs, göh? Ammend koarer jo guart lutschn ... Un wenn niart, kimmer’n jo ummer nuh sa bleda Guargl umdrahn ...“


  „Ohwer des gitt dann wieda ’s Problöm, wer vo uns ’n dann fir sei Glickn kriagt. Mir sollt’nm glai sa bleda Guargl umdrahn, dann sammer’n los.“


  Philip Cesaro verstand kein Wort! Er beherrschte sechs Sprachen, immerhin gut genug, um eine einfache Unterhaltung zu führen und im Steakhouse ein Essen zu bestellen: Englisch, Deutsch, Französisch, Spanisch, Polnisch und Italienisch ohnehin, die Sprache des Landes, wo er in einem Kloster aufgewachsen war. Dazu kamen noch einige Brocken Russisch, Portugiesisch und Türkisch, was er im Laufe der Jahre hier und da aufgeschnappt hatte. Auf Türkisch ließ es sich vor allem gut und derb fluchen.


  ‚Wiener Schmäh’ war keines seiner Schulfächer gewesen.


  Doch es war auch gar nicht nötig, das Quartett zu verstehen. Er wusste auch so, sie planten nicht, ihn an ihrer nächsten Skat-Runde teilhaben zu lassen. Höchstens als Ehrengast, dessen Platz sich unterm Tisch befand und dessen Mund nie trocken wurde.


  Leidenschaftslos entsicherte er die Waffe und beschloss zu warten, bis sie nahe genug herangekommen waren, um größtmöglichen Schaden anzurichten. Er machte sich nichts vor, auch das würde ihm nicht die Haut retten. Wenigstens würde er sie so teuer als möglich verkaufen.


  Vorausgesetzt, es geschah kein Wunder.


  


  *


  


  Manchmal geschahen jedoch diese Wunder.


  Mitunter waren sie epochal und weltweit in aller Munde, war man über CNN sogar live und in Farbe dabei. Oft genug waren sie jedoch unspektakulär, ähnlich dem alles entscheidenden Tropfen der Ursuppe, aus dem im Laufe von Jahrmilliarden mannigfaltiges Leben gediehen war. Nicht selten handelte es sich auch lediglich um Zufall, eine bizarre Laune von Mutter Moira, die im Hintergrund die Fäden zog. Oder Berechnung.


  In jener Noviluniumnacht traf Letzteres zu.


  Gleich dem heiseren Todesschrei eines waidwunden Greifen ertönte plötzlich ein durch Mark und Bein gehendes Brausen. Wie ein Skalpell durchschnitt das zornige Schnauben eines frisierten Motors die friedhofsartige Stille des Gassenlabyrinths.


  Es war nicht irgendein Geräusch, sondern ein ganz besonderes. Ein hohes Sirren klang in den Ohren. Mehr noch: der Knappe kannte es! Unter allen anderen Geräuschen dieser Welt hätte er es erkannt.


  Und es kam direkt auf sie zu!


  Wie ein Berserker, direkt aufgestiegen aus dem Höllenpfuhl, tauchte seine silberbeschlagene Hurricane mit aufheulendem Gas am Eingang der Gasse auf. Abrupt wurde sie abgebremst und stieg vorne kurz hoch wie ein scheuendes Wildpferd. Vermutlich blieb dabei mindestens ein halbes Pfund Gummi auf dem Kopfsteinpflaster kleben, der vom Hinterreifen ausgehende Qualm stank erbärmlich und wehte in die Sackgasse.


  Der zuckend grelle Lichtkegel des Scheinwerfers wanderte kurz quer durch die Gasse, strahlte Cesaro und die vier Sucker-Meister für einen Augenblick schillernd an und ließ die Schatten an der Wand zu Titanen werden.


  Tief über den Lenker gebeugt saß eine Frau.


  Er wusste sofort, wer sich seine Maschine unter den Nagel gerissen hatte; er kannte nur eine Person, die so halsbrecherisch fuhr.


  Es überraschte den Knappen nicht, beim zweiten Blick schulterlanges, schlohweißes Haar zu erkennen. Weit standen zwei japanische Schwerter ab, die sich die Frau in den Gürtel geschoben hatte.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Gun-Man, seine Muskeln entspannten sich ein wenig, ohne dass die schrillen Alarmsirenen in seinem Kopf gänzlich ausgeschaltet wurden, dafür war es noch zu früh. Doch immerhin zerknüllte er sein insgeheim geschriebene Testament und warf es in den tiefsten Papierkorb der Ignoranz.


  Heute Nacht würde jemand sterben, aber gewiss war es nicht er.


  Allein Tatjana Thorns Anwesenheit schien die Gasse wie im Sturm einzunehmen.


  Er war ihr noch nicht allzu oft begegnet. Zugegeben, letzte Woche in Köln hatten sie, auf der Suche nach Susanna, seiner Mutter, zusammengearbeitet. Dabei war ihm ein kleiner Fehler unterlaufen, indem er einen Mondvampir umgelegt hatte, den Thorn beschatten wollte. Später, gegen das Pack und Francine de Bors waren sie seines Erachtens ein tolles Team gewesen, auch wenn es Rotauge gelungen war, Susanna mit sich zu nehmen. Das war allerdings nicht sein Fehler gewesen, fand er.


  Trotzdem wollte Thorn ihn nicht als Knappen ausbilden. Kaltlächelnd hatte sie seine Bitte abgelehnt mit der Begründung, sie spiele für niemanden das Kindermädchen.


  Von diesem kurzen Intermezzo abgesehen kannte er sie so gut wie nicht. Natürlich, er hatte sämtliche Dossiers über sie studiert und war beeindruckt von ihrer Erfolgsbilanz, doch Dossiers hatten es so an sich, lediglich die kalten Fakten zu erwähnen und nichts über die Person dahinter festzuhalten.


  Von ihrer Gabe, für einen imposanten Auftritt zu sorgen, war ihm allerdings schon berichtet worden. Er war beeindruckt!


  Selbst die vier Sucker-Meister waren stehen geblieben und verharrten wie zu Salzsäulen erstarrt. Sie schienen viel zu überrascht zu sein von Thorns Auftauchen und waren zu nichts anderem fähig, als dumm herumzustehen und zu gaffen.


  Cesaro erwartete, dass die Rosenritterin wie von einem Katapult abgeschossen aus dem Sattel der Hurricane schnellte, ihre Schwerter schwang und sogleich den ersten aus der Vampir-Mischpoke in zwei Teile schnitt, um sich dann ohne Umschweife den nächsten vorzunehmen. Jedenfalls er hätte das so gemacht, wenn auch ohne japanische Schwerter.


  Stattdessen drehte Thorn seelenruhig den Zündschlüssel um und nahm sich alle Zeit der Welt, das Motorrad sicher abzustellen.


  Groß zeichnete sich ihre Gestalt im dunklen Trenchcoat und den fingerlosen Handschuhen ab, als sie zwei, drei kurze Schritte in die Sackgasse kam.


  Und erst ihre Augen!


  Ihre Augen beeindruckten den Knappen noch mehr. Aufmerksam schienen sie überall zu sein. Ständig wandernde Suchscheinwerfer - ihnen entging nicht das Geringste. Kein Zucken des Quartetts, kein Atemzug, nicht einmal eine sanfte Brise, die der Wind schickte.


  Aus Gründen, die dem Gun-Man verborgen blieben, schienen die Vampire zu wissen, wen sie vor sich hatten. Sie schreckten ein wenig zurück, Thorns Ruf war ihr voraus geeilt. Lag es am Geruch von Thorns Blut, heiligem Blut, wie der Prokurator behauptete? Ihrem Todfeind Rotauge war es vor etwa einem Jahr gelungen, sie zu beißen. Er hatte sich an ihrem Blut die Visage verätzt und hegte gewiss keinerlei Appetit mehr danach.


  Oder haftete an ihr der widerwärtige Gestank toter Vampire?


  Vermutlich kannten sie Thorn aber aufgrund des kollektiven Gedächtnisses der Sucker. Was einer wusste, wussten alle, und dieses Wissen übertrug sich selbst auf zukünftige Generationen der Blutsauger, solange nur einer überlebte. Mehr als ein Mitglied der Brut war durch Thorns Hand krepiert, für mehr als einen war ihr Antlitz das Letzte gewesen, das er vor seinem Ende gesehen hatte.


  Zwischen den Vampiren und deren Killerin fiel kein einziges Wort; Thorn kommunizierte völlig wortlos mit ihnen, nur mit Hilfe der Sprache ihres Körpers und einem finsteren, entschlossenen Blick, der tiefer in die Blutsauger eindrang, als ihre Klingen dazu in der Lage waren.


  Ihr Gesicht war zu einer gefühllosen Maske geworden, hinter die niemand zu blicken vermochte. Ihre Hände rührten die Waffen nicht einmal an, als wisse sie aus einem Instinkt heraus, die Zeit des Kampfs war noch nicht gekommen.


  Die Situation kam ihm bekannt vor. The Good, the Bad and the Ugly. Richtig! Die Schlusssequenz, in der sich die drei Protagonisten belauerten, auch wenn Thorn weder Clint Eastwood, noch Lee van Cleef und erst recht nicht Eli Wallach ähnelte. Außerdem wäre dann ihm, Cesaro, vermutlich die Rolle des Hässlichen geblieben, und das wies er kategorisch von sich. In dieser Situation kam er sich eher vor wie Festus.


  Dann ähnelte Thorn schon eher der jüngeren Variante von Sharon Stone in Schneller als der Tod. Auch wenn es für den Knappen kaum etwas Grässlicheres gab als moderne Western.


  Doch!, korrigierte er sich sofort. Moderne Western mit Leonardo DiCaprio.


  Wie eine Pistolera bewegte sich die Weißhaarige seitlich nach vorne, in die Gasse hinein. Automatisch wichen die Vampire aus und wurden dadurch zurückgedrängt. Nur ein wenig, kaum zwei Meter, doch es genügte Thorn, dadurch eine schmale Passage zwischen sich und eine der Backsteinwände zu schaffen.


  Niemals würde der Gun-Man den Blick vergessen, dem sie ihm schickte. Fordernd und gleichzeitig schneidend wie ein wütender Peitschenhieb, der keine Diskussionen zuließ. Ein kaum wahrnehmbares Zucken in ihrem Gesicht bedeutete ihm, er sollte diese Gelegenheit beim Schopf packen und schnellstens die Falle verlassen, in die man ihn getrieben hatte, bevor es zu spät war.


  Cesaros Herz begann nun nicht nur lauter, sondern vor allem auch schneller zu schlagen. Er spürte es bis in seine Schläfen pochen, doch ausnahmsweise lag es nicht an der körperlichen Anstrengung. Ein unangenehmes, mulmiges Gefühl machte sich in seinem Magen breit, während sein Gaumen völlig ausgetrocknet war.


  Bedächtig und gleichzeitig bis zum Zerreißen gespannt wie ein Bungeeseil, schob er sich zwischen die Mauer und Thorn vorwärts, schrubbte mit dem Rücken eng an der Wand entlang.


  Seine Waffen schob er dabei ebenso wenig zurück wie er das Quartett aus den Augen ließ. Doch die vier Vampire standen nur lethargisch herum, als habe Thorn sie hypnotisiert oder durch ihr Auftauchen ebenso in Todesangst versetzt, wie es Cesaro noch vor wenigen Minuten ergangen war.


  Vielleicht schenkten sie ihm aber auch deshalb keinerlei Beachtung, weil er nur ein unbedeutendes Würstchen war. Niemand, mit dessen Tod es sich zu rühmen lohnte. Thorn war da ein anderes Kaliber; eine Beute, mit der es sich angeben ließ. Ein Triumph über sie würde die Sucker-Meister im Ansehen ihrer Mit-Blutsauger gewiss weiter bringen. Und war die Weißhaarige erst einmal überwunden, konnte man sich den kleinen Pistolero-Scheißer immer noch zum Dessert gönnen und mit ihm seinen Spaß haben ...


  Auch als der Gun-Man zaghaft die Sackgasse hinter sich gebracht hatte und sich abwartend neben seine Harley stellte, dachte er nicht daran, seine Waffen einzumotten. Im Gegenteil, die unsichtbaren Alarmsirenen in seinem Hinterkopf gellten weiter lauthals. Irgendetwas musste geschehen, und es musste bald sein. Nur wusste er beim besten Willen nicht, was.


  „Erste Lektion.“ Thorn hob den Zeigefinger in seine Richtung, sie sprach also mit ihm. Ihre Stimme schien aus einer modrigen Gruft zu kommen, in der die Ratten mit den Knochen der Toten spielten. „Vertraue niemandem! Erst recht keinem Memorandum der Rose.“ Sie entledigte sich ihres Trenchcoats und warf ihn in Cesaros Richtung, der ihn auffing. Darunter trug sie ein schwarzes T-Shirt, Jeans und Stiefeletten. „Zweite Lektion: Ein Nest räumt man am Tag, wenn Mütterchen Sonne scheint und die Brut gut brennt.“


  Zwei der Sucker-Meister grinsten schal, doch sie entgegneten nichts.


  Thorn schnallte ihren Pistolengurt ab, warf ihn ebenfalls dem Knappen zu, der ihn über den Sattel der Hurricane legte. „Drittens: Man muss immer auf alles vorbereitet sein.“


  Er wollte etwas erwidern, wollte einige Argumente anführen, die ihn von einer Schuld freisprachen oder sie wenigstens bitten, wenn sie ihm schon eine Predigt erteilen wollte, so doch bitte nicht vor ihren gemeinsamen Erzfeinden. Der Kloß in seinem Hals verhinderte das, er brachte kein einziges Wort hervor.


  Sorgsam entledigte sie sich auch ihrer Schwerter, zunächst der Katana, dann des etwas kleineren Wakizashi, wie ein Samurai sie trug. Doch sie übergab sie ihm nicht. Sorgsam lehnte sie die Klingen gegen die Backsteinmauer und schien offenbar nicht vorzuhaben, sie allzu lange alleine zu lassen.


  „Vierte Lektion:“ Mittlerweile hatte sie außer dem Daumen alle Finger ihrer Rechten erhoben. „Wag’ es nicht, meine Schwerter anzufassen oder einzugreifen. Okay?“


  Das Nicken kostete ihm Mühe, obwohl sein Zeigefinger zitterte und endlich abdrücken, sechs Kugeln in die Blutsauger jagen wollte.


  „Und last but noch least: Manchmal bedarf es nicht nur eines Ritters, sondern auch eines Köders, die Brut aus ihrem Nest zu locken.“


  Sperrangelweit stand Cesaros Mund vor Überraschung offen, und seine Kinnlade klappte unabsichtlich nach unten, als er jetzt erst bemerkte, sie sprach tatsächlich von ihm. Konnte es sein, dass ...? Er vermochte das kaum zu glauben, dass Thorn ihn absichtlich ins Messer hatte laufen lassen.


  Doch auch dazu kam er nicht; mit einer unwirschen Geste brachte sie ihn zum Schweigen, noch bevor sich ein Ton von seinen Lippen löste.


  Waffenlos wie die Vampirjägerin war, wandte sie sich den vier Kreaturen zu, die sich bislang auffallend ruhig verhalten hatten.


  „P’tagh te-kà“, knurrte sie sie in der uralten Sprache der Sucker an.


  Auch davon verstand der Knappe wenig, doch es klang entweder wie eine Beleidigung oder die Feststellung, dass heute eine hervorragende Nacht zum Sterben war. Für wen auch immer ...


  Diese Worte schienen für die Brut das auslösende Moment zu sein, anzugreifen. Als habe ein imaginärer Schiedsrichter in seine Trillerpfeife gepustet oder die Startpistole abgedrückt, sprangen die beiden jüngeren Vampire gleichzeitig aus dem Stand los - übermenschlich hoch. Bei jeder Olympiade wären sie mit deutlichem Abstand vor dem Nächstplatzierten ganz oben auf dem Treppchen gelandet.


  Fast zu schnell waren sie, um sie mit bloßem Auge zu verfolgen. Wie Klauen waren ihre Pranken ausgefahren, rasiermesserscharfe Krallen hatten sich gebildet, die die Weißhaarige zerfetzen wollten.


  Thorn ließ das nicht zu.


  Als habe sie vorausgesehen, wohin der Angriff ging - was unmöglich ist!, sagte sich Cesaro -, trat sie intuitiv zwei rasche Schritte zur Seite.


  Die Krallen der Sucker-Meister trafen ins Leere, und kaum waren sie auf ihren Füßen gelandet, wurden sie bereits von Thorn mit mehreren flinken, dafür umso härteren Faustschlägen erwartet. Wie von einem Laserzielsystem gesteuert trafen die Hiebe punktgenau die Halsschlagadern der Bestien und lähmten deren Durchblutung. Mit einem kurzen Aufschrei torkelten die beiden Angreifer zurück und landeten auf ihren Hinterteilen. Fürs Erste waren sie außer Gefecht.


  Auch die Meisterin versuchte nun ihr Glück. Ihr rotes, wallendes Haar schien ein Halo um ihren Kopf zu bilden, während sie Thorn von hinten ansprang. Wie eine Zwangsjacke umschloss sie die Vampirjägerin mit den Beinen. Normalerweise eine ideale Position für einen Nackenbiss, doch das ließ sie besser bleiben. Durch das kollektive Gedächtnis der Brut schien jeder zu wissen, was Rotauge dabei zugestoßen war, das wollte die Angreiferin nicht ebenfalls riskieren.


  Stattdessen schlangen sich ihre Arme wie ein Schraubstock um Thorns Hals, würgten sie und versuchtes jedes Quäntchen Leben aus ihr herauszupressen.


  Auch darauf kannte sie die passende Antwort. Mit beiden Beinen stieß sich Thorn rasch nach hinten ab, geradewegs in den Müll hinein. Mit der ganzen Wucht ihres Körpers landete sie auf der Vampirin, einige alte Sperrholzplatten barsten unter ihrem gemeinsamen Gewicht. Zwei heftige Ellbogenstöße in das Gesicht der Rothaarigen genügten, dass sie ihren Griff soweit lockerte, um sich daraus zu befreien.


  Noch während Thorn damit beschäftigt war, versuchte der Bärtige eine andere Strategie: Vom herumliegenden Sperrmüll holte er sich ein etwa armlanges, dünnes Metallrohr mit scharfen Zacken an beiden Enden. Dem Rost zufolge hatte es einst wohl als Wasserleitung oder ähnliches fungiert. Weit holte er damit aus und stürzte auf die Rosenritterin am Boden zu.


  Schon drängte es Cesaro, einzugreifen; instinktiv wollte er seine Pistole Feuer und Silber spucken lassen. Töten konnte er den Burschen damit zwar nicht, das hatte er bereits versucht, jedoch lange genug aufhalten, um seiner Kameradin eine überlebenswichtige Pause zu verschaffen.


  Bevor er sich einmischen konnte, wusste sie sich bereits selbst zu helfen. Ihre Gegner mochten Vampire sein, doch es waren keine ausgebildeten Kämpfer, die für jede Aktion die passende Gegenaktion kannten. Man hatte sie zu untoten, übermenschlichen Wesen gemacht und mit ihren neuen Fähigkeiten alleine gelassen. Thorn hingegen war von Kindheit an für Situationen wie diese geschult worden.


  Auf ihrem Hintern wirbelte Thorn fast wie ein Breakdancer auf der Stelle und gab dabei ihrem Konkurrenten einen beidfüßigen Tritt in die Kniekehlen.


  Wie von einer mächtigen Sense gefällt sackte er schwerfällig zusammen und holte sich blutige Knie, die sofort heilten. Gleichwohl war das sein Verhängnis, denn ansatzlos schnellte Thorn hoch auf ihre Füße, packte mit beiden Händen das Rohr und entwand es dem Bärtigen mit einem Ruck.


  Ansatzlos, mit einer flüssigen Bewegung, versetzte sie dem Vampir damit einen so heftigen Schlag gegen den Kopf, dass dieser vom Rumpf getrennt wurde und irgendwo in die Anonymität der Finsternis, ans Ende der Sackgasse, geschleudert wurde. Als der Kopf ebenso wie der dazu gehörige Körper in helle, verzehrende Flammen aufging, verriet das Feuer seine Position.


  Einer der anderen Männer hatte sich in der Zwischenzeit aufgerappelt, sah den Tod des Meisters und war fest entschlossen, es einerseits besser zu machen als er, andererseits ihn zu rächen. Ungestüm stürzte er von hinten auf Thorn zu. Oder hatte es vielmehr vor ...


  Irgendwie musste sie ihn aus den Augenwinkeln bemerkt haben. Geistesgegenwärtig stieß sie das Metallrohr durch die Armbeuge nach hinten. Zielgenau bohrte es sich direkt in das Herz ihres Gegners, durchstieß und zerstörte es.


  Der Kerl starb schnell und lautlos. Nur das einsetzende Feuer verursachte ein Knallen, wie wenn man Benzin ins Feuer goss, als es aufflammte, um das untote Fleisch binnen weniger Momente aufzufressen.


  Noch immer fühlte sich Cesaro wie im falschen Film. Er konnte nur hilflos dastehen und aus seinen hellen Augen sprachlos beobachten. Doch allmählich begriff er, sie hatte wirklich keinen Knappen nötig.


  Die Weißhaarige hielt sich nicht damit auf, sich im Triumph über die beiden toten Meister zu suhlen. Kaltblütig ließ sie sich rücklings zu Boden sinken, als sie aus den Augenwinkeln erkannte, wie der Dritte die Gunst des Moments ausnutzen wollte und sie ansprang.


  Er flog ins Leere. Gerade als er über sie hinweg schoss und mit seiner säbelzahnbewehrten Visage vermutlich den Boden aufgewischt hätte, fuhr Thorn ihre provisorische Waffe aus und rammte sie ihm mit aller Wucht ins Herz. Es geschah bei ihr routiniert, fast automatisch, ohne lange zielen zu müssen. Die Erfahrung hatte ihr einen untrüglichen Instinkt verliehen, wo sich die lebensbedrohlichen Stellen der Vampire befanden.


  Schwarzdunkles Vampirblut spritzte aus der tiefen Wunde; das Herz war ihm regelrecht ausgestanzt worden und klebte am anderen Ende des Rohrs, das ihm aus dem Rücken ragte.


  Mit beiden Beinen gab Thorn dem Meister weiteren Schwung, sodass er nicht auf sie stürzte, sein schwefelstinkendes Blut sich nicht über sie ergoss oder sie verbrannt wurde, sobald sich der Leichnam entzündete.


  Wie ein Vogel, den der tödliche Pfeil mitten im Flug getroffen hatte, sank er hinter ihr zu Boden. Ein nasser Sack, aus dem abrupt jedes Pseudo-Leben gewichen war, das nun in einer Stichflamme endgültig vom Antlitz der Erde getilgt wurde.


  Das Herz des Vampirs, aufgespießt auf dem Metallrohr, brannte ebenfalls und erweckte den Eindruck einer Fackel.


  Seit Beginn der Auseinandersetzung war kaum eine Minute verstrichen. Cesaro zerbrach sich ständig den Kopf, was Thorn mit ihren Lektionen hatte sagen wollen, und wenngleich er es insgeheim verdammt genau wusste, weigerte er sich, es wahrzuhaben.


  Immerhin, er sah jetzt eine Chance, sich nützlich zu machen, als er entdeckte, wie sich die Rothaarige zwischen den Mülltonnen zu regen begann. Einige Holzspieße hatten sich in ihre Schulter getrieben, sie war verletzt.


  Zorn brandete in dem Knappen auf. Zorn, wie man ihn behandelt hatte, dass man ihn gejagt hatte wie Vieh. Zorn auf Gott und die Welt. Blitzartig war er bei der Sucker-Meisterin und ließ sie in die Mündung seiner Pistole sehen. Seine Waffe war mit Dumdum-Munition geladen. Zwei, drei gezielte Schüsse in den Hals sollten den Kopf vom Körper trennen.


  „Stopp!“


  Thorns Stimme durchschnitt die Grabesstille und verhinderte, dass er ihr ein sofortiges Ende bereitete.


  Ungläubig waren die himmelblauen Augen der Vampirin aufgerissen, sie erwartete ihr Ende. Als wolle sie sich das Gesicht ihres Mörders genau einprägen, auf dass der Rest der Brut für sie Rache nehme.


  „Verstehe“, nickte der Gun-Man in Richtung der Ritterin. „Schon ewig ist es nicht mehr gelungen, einen Meister lebend zu fangen.“ Seine Stimme überschlug sich fast, es würde sich gut in seiner Vita machen, die Rothaarige abzuliefern, auch wenn es eher Thorns Verdienst war. „Wissen Sie, was das bedeutet? Unglaubliche Chancen, hinter ihre Geheimnisse zu kommen.“


  Die Weißhaarige schloss zu ihm auf und legte ihm die Hand auf die Schulter, bedeutete ihm damit, die Pistole wegzustecken. Cesaro musste sich zwar erst mit einem fragenden Blick vergewissern, sie nicht falsch verstanden zu haben, dachte jedoch nicht daran, ihren Befehl zu missachten. Schließlich stand sie höher als er.


  „Du kennst unser Forschungszentrum in der Bretagne?“, wandte sie sich an die rothaarige Vampirin am Boden.


  Stummes Nicken war die Antwort. Sie wusste nicht nur, wann sie verloren hatte, aufgrund des kollektiven Gedächtnisses wusste sie auch von dem Institut. Auch sie war sich darüber im Klaren, die Rose war alles andere als zimperlich, wenn sich eine Chance bot, die letzten Geheimnisse ihrer Erzfeinde zu entschlüsseln. Zu viele Ritter waren gestorben, um sich Gnade und Nachsicht leisten zu können.


  „Willst du dorthin?“, wollte Thorn ruhig wissen, ohne den Hauch von Aggressivität.


  Kaum wahrnehmbares Kopfschütteln war die Antwort.


  „Dann tu, was du nicht lassen kannst ...“


  Plötzlich, völlig unerwartet, geriet Leben in die Rothaarige!


  Wie Messer schossen ihre Hände nach hinten, direkt auf sich selbst zu. Noch bevor der Gun-Man reagieren konnte, hatte sie sich mit ihren Klauen selbst das Herz aus der Brust gerissen.


  Agonisch zuckte es in ihrer Hand, ein unregelmäßiger Rhythmus, der mit jedem verstreichenden Moment schwächer wurde. Blut rann in einem dünnen Rinnsal aus den Mundwinkeln der Rothaarigen, und die Augäpfel wollten aus den Höhlen springen. Ein kurzes, frenetisches Zucken - wenige Sekunden später war es vorüber, blitzte es und verwandelte die Stichflamme den Körper in einen Feuerball. Nur ein wenig Asche würde von ihr übrig bleiben, doch der penetrante Gestank nach Verbranntem und nach Pest ließ Cesaro würgen.


  Kurz schloss Thorn die Augen. Sie seufzte leise und ließ das Metallrohr kraftlos fallen, sie brauchte es nicht mehr. Ein lauter Schlag ertönte, als das Rohr auf den Asphalt prallte, doch sie schien es kaum noch wahrzunehmen. Während sie ihre beiden Schwerter wieder an sich nahm, sah sie so schrecklich aus, wie sie sich wahrscheinlich fühlte.


  „Warum?“, wollte Cesaro wissen. Sein dunkles, halblanges Haar war noch immer tropfnass von seiner Flucht, und er war hin- und hergerissen, ob er der Vampirjägerin für seine Rettung dankbar sein oder sie verwünschen sollte, weil sie ihn erst in diese brenzlige Lage gebracht hatte.


  Keine Reaktion. Thorn ignorierte ihn einfach, als sei er ihrer Aufmerksamkeit nicht wert.


  „Warum?“, wiederholte er, diesmal entschiedener.


  Gleichmütig schob sie sich ihr Daisho in den Gürtel, ihre Atemfrequenz schien nicht im Mindesten erhöht.


  „Fressen oder gefressen werden - okay!“ Sie klang ernster, als es angebracht schien, immerhin hatte sie einen beeindruckenden Sieg davongetragen. „Aber zur Jagd gehört auch Respekt, und dieser Respekt verbietet es, die Beute einigen perfiden Pseudowissenschaftlern auszuliefern.“


  „Aber Signorina! Die Geheimnisse ...“


  „Ich habe den letzten Meister gesehen, den sie dorthin verschleppt hatten. Isaak Black ist es damals gelungen, einen lebend zu fangen. Gequatscht hat der Bursche nicht, egal was sie mit ihm angestellt haben. Und glaub’ mir, sie waren nicht zimperlich, haben die Grenze der Menschlichkeit überschritten. Ständig! Zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich ... Mitleid mit einem Sucker.“ Kopfschütteln. Ihr graute vor dieser Erinnerung und vor ihrem Erbarmen. „Unseren Leuten dort geht’s doch gar nicht um Forschung, sondern nur um Folter.“


  „Ich werde ...“


  „ ... das melden?“ Ein Lächeln blitzte um ihre Mundwinkel, während sie ihr Zigarettenetui und das Feuerzeug aus ihrer Hosentasche fingerte und sich einen filterlosen Menthol-Glimmstängel anzündete. Sie musste jetzt einfach rauchen, selbst wenn sie sich auf der Intensivstation eines Krankenhauses mit striktem Rauchverbot befunden hätte. „Tu meinetwegen, was du nicht lassen kannst.“


  Er verstummte, jedoch nur für einen Augenblick, der Zorn loderte heiß in ihm: „Und was zur Hölle hat es mit dem Scheiß-Memorandum auf sich? Haben Sie das getürkt?“


  „Yep“, bestätigte sie lapidar.


  „Warum?“ Er kam sich schrecklich klein und dämlich vor.


  „Keine Sorge, ich hab dich keinen Moment unbeobachtet gelassen, du warst nie in echter Gefahr.“


  Er knurrte unwillig, diese Erklärung genügte ihm nicht.


  Thorn wirkte bedrückt, als sie ihn auffällig lange musterte und dann sagte: „Glaub’ bloß nicht, dass ich so miese Touren mag. Aber wenn du überleben willst, brauchst du einen festen Kodex. Etwas, woran du dich festhalten kannst, selbst wenn du meinst, das war’s.“


  Gern hätte er etwas erwidert - ihm fiel nichts ein!


  „Einfach nur töten ist nicht genug“, fuhr sie fort. „Das kann jeder und unterschiedet uns von einem Profi-Killer der Mafia. Dem geht’s nur ums Geld, wir tun das aus Leidenschaft. Um die Welt ein bisschen besser zu machen, jedenfalls reden wir uns das ein. Vor allem musst du deine Beute respektieren. Ernst nehmen. Ansonsten wirst du nachlässig, hast du gerade gesehen. Vampire sind verdammt einfallsreich. Sie werden dich immer wieder aufs Neue überraschen, um dir den Hintern aufzureißen. Meist ausgerechnet dann, wenn du es am wenigsten erwartest.“


  „Ganz schön miese Nummer!“


  „Trotzdem wirst du mir dafür dankbar sein“, gab sie sich mysteriös.


  „Weil es mir irgendwann vielleicht das Leben rettet?“ Ironie sprach aus seiner Stimme.


  „Vielleicht auch das“, meinte sie, „vielleicht aber auch nicht.“ Sie stieß eine Schwade weißen Qualms hervor, so heftig, als sei ein neuer Papst gewählt worden. Die Hände in den Hosentaschen verborgen ging sie zum Motorrad. „Könnte sogar sein, dass ich dich dadurch in Lebensgefahr bringe.“


  Jetzt verstand er überhaupt nichts mehr.


  Jäh wandte sich Thorn zu ihm um. „Ich hab dir nicht nur das falsche Memorandum geschickt, um dir eins auszuwischen. Ich musste auf Nummer Sicher gehen, dass die Bande ihr Haus verlässt, bevor ich es durchsuche. Ich hätte das Nest räumen können, doch ich hatte Angst, sie beseitigen vorher ihre Akten.“


  Der fragende Blick aus seinen Augen sprach Bände. Es interessierte ihn brennend, was sie gesucht und vor allem ob sie das auch gefunden hatte.


  Thorn dachte nicht daran, ihm die Frage sofort zu beantworten. „Ich habe erfahren, die vier hatten vor einigen Monaten mit Rotauge zu tun. Oder Adamus, wie ihn de Bors genannt hat. Sie haben für ihn sogar mal gearbeitet.“


  „Diener von ihm?“


  „Eher Mittelsmänner. Offenbar hatten sie beste Kontakte in die globale Finanzwelt. Der da mit dem Bart“ - sie deutete irgendwohin, wo sich die Asche des Untoten und jetzt endgültig Toten befinden musste - „hieß Heinrich Burianek. Er sowie seine beiden Söhne, die anderen zwei, mit denen wir es zu tun hatten, waren angesehene Finanz- und Immobilienmakler. Stützen der Gesellschaft, würde man die nennen, und schwerreich noch dazu. Stammpublikum vom Opernball. Die Rothaarige da hieß Marie Schmahl. Ihr gehörte ein Bankhaus hier in Wien. Alle vier waren vermögende, angesehene Leute, ihr Verschwinden wird für Aufsehen sorgen. Kaum zu glauben, dass es gleichzeitig auch Vampire waren ...“


  „Ich verstehe nicht, was das ...“


  „Sie waren es, die de Bors das Palais in Köln-Marienburg gekauft haben, ganz legal. Auf deren Name ist es auch beim Grundbuchamt geführt.“


  Auf diesem Weg war Thorn also auf ihre Fährte gekommen.


  „Für unseren Freund Rotauge waren sie ebenfalls tätig. Während sie dich gejagt haben, fand ich in ihrem Haus Unterlagen, dass sie auch für ihn ein Domizil besorgt haben, ein standesgemäßes noch dazu. Sagt dir die Craque des Chevaliers etwas?“ Sie beantwortete sich ihre rhetorische Frage im selben Atemzug: „Ist eine Kreuzfahrerburg in Syrien. Etwa achthundert Jahre alt, eine richtige Festung.“


  „Und Sie meinen ...?“ Cesaros Herz schlug plötzlich noch schneller, drohte fast zu explodieren, als er Thorns Plan endlich begriff.


  „Ich weiß nicht, ob Rotauge Susanna dort festhält“, gestand sie und schleuderte ihre angerauchte Zigarette in die Schwärze der Nacht, wo sie verglühen würde. „Ich weiß nicht, ob wir deine Mutter von dort befreien können. Ich weiß nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben ist ...“


  „Aber wir werden es versuchen“, unterbrach sie der Knappe mit leuchtenden Augen wie ein Kind unterm Weihnachtsbaum. Hoffnung tauchte in ihm auf, doch noch seine Mutter zu finden, die er verloren geglaubt hatte. „Wir werden Rotauge so was von den Arsch aufreißen ...“


  Obwohl sie seinen Enthusiasmus nicht ganz teilen konnte und sie wusste, das Bevorstehende würde alles andere als ein Pappenstiel werden, rang sich Thorn zu einem Lächeln durch. Cesaros Begeisterung schien auf sie ansteckend zu wirken.


  Vor allem aber fiel ihr ein Stein vom Herzen. Er hatte nicht nur ihren Plan verstanden, er hatte ihr auch verziehen. Gemeinsam hatten sie möglicherweise gar nicht so schlechte Chancen, Rotauge wirklich, wie der Gun-Man es ausgedrückt hatte, ‚den Arsch aufzureißen’.


  Jovial nahm sie ihn bei der Schulter und holte tief Luft. „Lust auf ein Bier? Oder lieber Whisky?“


  „Bier wäre okay“, nickte er. „Kennen Sie hier ein Lokal, das jetzt noch offen hat, Signo ...?“


  „Klar“, schnitt sie ihm seufzend das Wort ab. „Aber hör’ endlich mit dem dämlichen Gesieze auf!“


  


  


  Kapitel 7


  DER ERSTE UND DER LETZTE


  


  „Nennt mich Thorn ...“


  Die weißhaarige Frau nahm den Feldstecher von den Augen, doch ihr Blick blieb weiter auf die gewaltige Burg gerichtet, die auf dem höchsten Berg ringsum thronte. Sie konnte einfach nicht ihren Blick davon abwenden, wie gebannt klebte er darauf.


  Hier, wusste sie, würde sich ihr Schicksal erfüllen.


  In die eine oder andere Richtung.


  Es handelte sich um keine jener Burgen aus dem Mittelrheintal, die zu Recht Teil des Weltkulturerbes waren. Wo man den Eindruck gewann, trotz aller Zweckmäßigkeit waren sie einst nicht zuletzt auch errichtet worden, um dem Auge des Betrachters zu gefallen.


  Diese Konstruktion war eine Festung!


  Imposant anzusehen, beeindruckend und auf bizarre Weise sogar ästhetisch. Trotz ihrer eiskalten Mauern strahlte die Craque des Chevaliers etwas aus, das den Betrachter direkt ins Herz traf. Ein Hauch von Ewigkeit.


  Wie hypnotisiert war Tatjana Thorn von der Feste, die im 12. und 13. Jahrhundert von Kreuzrittern erbaut worden war, um Macht und Einfluss im Heiligen Land zu sichern.


  Eindrucksvoll ruhten die massigen Mauern in sich selbst. Etwa ein Dutzend runder Wachtürme säumte die Ringmauer, die mit Wehrgängen, Zinnen und mehreren Schießscharten ausgestattet war. Dahinter befand sich eine etwas kleinere Schildmauer: das letzte Hindernis vor der eigentlichen Festung, dem Wohnbereich, der etwas erhaben lag. Selbst diese Gebäude, in denen sich vermutlich die Kapelle, das Zwerchhaus, Vorratsräume und Unterkünfte befanden, muteten unbezwingbar an.


  Von hier aus überblickte man halb West-Syrien. Schon von weitem hatte man hier nahende Angreifer entdeckt und vermochte Gegenmaßnahmen zu treffen. Und wenn die Übermacht zu groß war, konnte man sich immer noch hinter den schier uneinnehmbar dicken Mauern verschanzen und entweder auf Verstärkung hoffen oder warten, bis den Feinden die Vorräte, die Soldaten oder die Lust ausgegangen waren.


  Die Craque des Chevaliers erschien auf dem ersten Blick unbezwingbar. Thorn graute es.


  Ausgerechnet dies war das Refugium von Rotauge, dem Albino-Vampir. Dem Mörder ihrer Eltern. Obwohl die Vampirjägerin eine beachtliche Erfolgsliste vorzuweisen hatte, hatte sie eigentlich immer nur Rotauge gejagt. Allzeit in der Hoffnung, bei ihren aktuellen Kontrahenten einen Hinweis auf ihre Nemesis zu finden.


  Sie war am Ende des Weges angekommen.


  In Thorns Magen machte sich ein unangenehmes Ziehen bemerkbar, sobald sie daran dachte, sie musste irgendwie in die Festung gelangen. Freiwillig würde Rotauge niemals herauskommen und sich ihr stellen. Er würde sich nicht einmal einen Austausch akzeptieren. Susanna Sinclair, die Mutter von Philip Cesaro, mittlerweile selbst Knappe der ROSE, befand sich noch immer in seiner Gewalt. Rotauge würde sie nicht herausgeben, selbst wenn sich Thorn als Tauschobjekt anbot. Würde er nicht, weil er genau wusste, sie hatte noch ein As im Ärmel.


  Immerhin, auch die Craque war einst gefallen, noch vor Akkon. Das gab Grund zum Optimismus. Die Kreuzfahrer waren längst aus dem Heiligen Land vertrieben worden ebenso wie ihre Ansprüche darauf. Wenn Thorn in sich hinein hörte, meinte sie sogar das Echo der Geschichte zu vernehmen, wie die heranrückenden Armeen immer und immer wieder gegen die Mauern verlustreich vorgegangen waren und sie attackiert hatten. Geschrei, Feuer, Blut und Schmerz ... Doch irgendwann war die Zermürbetaktik aufgegangen.


  Leider hatte sie keine Armee Sarazenen oder Mamelucken in ihrem Rücken. Und ihr Selbstbewusstsein war nicht genügend ausgeprägt, sich vor das Tor zu stellen und zu brüllen: „Aufmachen! Ich habe die Festung umstellt!“


  „Und?“ Es war das erste Wort, das Cesaro seit ihrer Ankunft in Syrien, gestern Nachmittag, sprach. Seitdem bebte der kleingewachsene, dunkelhaarige Gun-Man. Obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, waren seine Nerven doch bis zum Zerreißen gespannt. „Kommen wir da rein?“


  „Wir müssen da rein! So oder so ...“


  Er nickte nur. Ebenso wie Thorn hatte er mit dem Infrarot-Fernglas die Festung ausgekundschaftet. Sie die eine Hälfte der Nacht, er die andere. Was sie dort beobachtet hatten, war kein Grund, in Jubelschreie auszubrechen:


  Rotauge - oder ‚Adamus’, wie er sich nannte - verfügte über eine Armee. Fast wie es sich für einen Ersten ziemte.


  Zahlreiche Kreaturen hatten Thorn und Cesaro während der vergangenen Nacht darin entdeckt, und eine war abscheulicher als die andere. Sämtliche Arten von Vampiren von allen Kontinenten schienen in seinem Dienst zu sein. Werwölfe durften ebenso wenig fehlen wie eine Gorgone, ein Dämon mit Scheren statt Händen, eine Kreuzung aus Mensch und Fledermaus ... Und so weiter ... Womit auch immer das Zwischenreich aufzuwarten hatte, es schien hier versammelt zu sein.


  Ein Wanderzirkus in den 20er Jahren des vergangenen Jahrhunderts wäre mit einer Absurditäten-Ausstellung wie dieser - am besten ausgestopft - nicht nur immens reich, sondern auch weltberühmt geworden.


  Die Privat-Armee stellte sicher, dass einerseits kein unerwünschter Besuch eintraf und andererseits - falls ein Angriff nicht zu verhindern war -, dass sich der Erste nicht mit dem Geschmeiß herumärgern musste. Vermutlich hätte er gar nichts davon mitbekommen, während er sich in seinem Gemach bei Satelliten-TV, Havannas und einer am Bett gefesselten Jungfrau ein schönes, untotes Leben machte.


  Wie war es Rotauge bloß gelungen, all diese Kreaturen nicht nur hierher zu holen, sondern auch dafür zu sorgen, dass sie ihm dienten? Eilte ihm sein Ruf voraus und lehnte man ein Angebot von ihm nicht ab? Weder Thorn noch Cesaro wussten eine Antwort darauf. Sie wussten nur, es würde kein Spaziergang werden.


  „Was ist mit den Camouflage-Amuletten?“, fragte der Gun-Man tonlos, nachdem er von seiner Begleiterin keinen genialen, bahnbrechenden Plan hörte.


  „Negativ.“ Unwillkürlich griff Thorn nach dem Anhänger mit dem grünen, magischen Stein, den sie an einer Kette noch immer um den Hals trug. Wohltuende Wärme schien davon auszugehen. „Der wirkte bei dem Mond-Pack. Das hier ist zwei Nummern größer.“


  „Was einmal funktioniert, funktioniert vielleicht auch zweimal ...“


  „Rotauge wird darauf vorbereitet sein. Vielleicht hat er sogar ein, zwei erfahrene Magier engagiert, die uns sofort enttarnen würden.“


  „Und was ist mit dem Prokurator? Ahasvers?“


  Mit einer fragenden Augenbraue sah sie ihn an.


  „Na ja ... er verfügt doch über gewisse … Tricks.“ Seine Stimme wurde ein wenig schneller, hektischer. Hoffnung keimte auf. „Er lebt ewig und kann nicht sterben. Er hatte das Camouflage-Amulett von FIREWALL. Vielleicht hat er ...“ Er brach ab, als er merkte, er sprach vermutlich Unsinn.


  „Was soll er haben?“ Thorn verzog skeptisch den Mund. „Vielleicht ein Maschinchen, mit dem man hinein teleportieren kann?“


  Cesaro schwieg, kraftlos sackten seine Schultern nach unten. Auch er wusste nicht weiter, außer einen Verband Kampfbomber anzufordern und den gesamten Berg samt Festung in Schutt und Asche legen zu lassen. Ein Großteil der Monster wäre dabei vernichtet worden, zweifelsohne. Doch wie sie Rotauge kannten, wäre ihm die Flucht gelungen, hätte er eine Weile die Wunden seiner Niederlage geleckt und wäre genau dort fortgefahren, wo er aufgehört hatte. Ganz zu schweigen von Susanna, die das Inferno gewiss nicht überlebt hätte.


  Nein! Unwillkürlich schüttelte Thorn den Kopf. Sie durften Rotauge keine Möglichkeit zur Flucht lassen.


  Sie musste es hier und jetzt zu Ende bringen.


  Fast apathisch, ohne hinzusehen griff sie nach dem silbernen Zigarettenetui in ihrer Manteltasche. Ohne den Blick von der Festung abzuwenden, öffnete sie es, schob sich einen Glimmstängel zwischen die Lippen und zündete ihn an.


  „Mit einer Armee kommst du nicht rein“, stellte sie teilnahmslos fest. „Aber ein, zwei Leute, ganz auf sich allein gestellt, könnten eine Chance haben.“


  


  *


  


  Kreyven nannte er sich, und er war ein Chupacabra. Ein Ziegensauger.


  Jedenfalls hatten die Menschen in Puerto Rico seinen Vorfahren einst diese wenig schmeichelhafte Bezeichnung gegeben, und er behielt ihn bei. Obwohl Kreyvens Leibspeise nicht das Blut von dürren, stinkenden Ziegen war, sondern das der Straßenkinder in den Slums von Rio de Janeiro. Die waren genauso dürr, und sie stanken ebenfalls, doch im Gegensatz zu den Ziegen vermisste sie niemand. Die Gefahr, entdeckt zu werden hielt sich in den Hängen des Ghettos und den Häuserschluchten für ihn in Grenzen, jeder kümmerte sich vorwiegend um sich selbst und verschwendete keinen Gedanken an vermisste Mitmenschen. Und seine Opfer? Meist wussten die gar nicht, was mit ihnen geschah, wenn Kreyven aus der Anonymität der Nacht nach unten stieß, sich seine Klauen stählern um sie schlossen und er sie mit nach oben riss.


  In jener Nacht sollte Kreyven berühmt werden.


  Er war zur Wache eingeteilt und hockte auf dem höchsten Turm der Craque des Chevaliers. Wache war für niemanden angenehm, das hatten sie mit den Menschen gemein. Wache war jedes Mal der ideale Zeitpunkt, sich zu fragen, weshalb man Adamus’ Angebot angenommen hatte.


  Klar - es war zu verlockend! Vermutlich keiner hier hatte sich ihm aus freien Stücken angeschlossen. Man arbeitete für ihn, weil es immer von Vorteil war, auf der Seite des Mächtigen zu stehen, anstatt ihn sich zum Gegner zu machen. Wer nicht für ihn war, war gegen ihn, genauso hatte er sich ausgedrückt und keinen Hehl aus seinen Ansichten gemacht.


  Von den Wachen abgesehen konnte sich Kreyven nicht beschweren; für alles war gesorgt. Die eher Menschlichen schwärmten von ihren luxuriösen Zimmern, er selbst hingegen bevorzugte einen düsteren Raum unterm Dach; durch eine geräumige Luke konnte er jederzeit nach draußen fliegen. Auch fürs leibliche Wohl war bestens gesorgt: Die Ghouls aus Damaskus, die die Festung dreimal pro Woche mit frischen Vorräten versorgten, leisteten hervorragende Arbeit, auch wenn man sich besser nicht den Kopf darüber zerbrach, aus welchen dubiosen Quellen sie ihre Vorräte bezogen.


  Trotzdem fühlte sich der Chupacabra in seiner blauschwarzen Haut nicht wohl. Viel zu sehr vermisste er die Freiheit und seine Individualität. Tun und lassen können, wonach ihm war, sich selbst seine Beute aussuchen und seinen Jagdinstinkt zu schärfen, anstatt Blut und Fleisch portioniert vorgesetzt zu bekommen.


  Neidlos musste er trotzdem anerkennen, obwohl ihm das Wacheschieben nicht behagte, war er wie dafür geschaffen dafür. Seine turmalinernen Augen durchdrangen die nächtliche Dunkelheit wie die keines anderen Geschöpfs. Chupacabras sahen nicht nur besser als jeder andere, ihre Sinne waren auch viel weiter entwickelt. Kreyven vermochte Dinge zu hören, die jedem Geschöpf auf Erden verborgen blieben. Die Chimäre Evolution hatte sie dafür geschaffen und perfekte Arbeit geleistet.


  Wahrscheinlich war es sogar die richtige Entscheidung gewesen, ihn zur Wache einzuteilen, sagte er sich. In der Craque herrschte Alarmstimmung. Adamus selbst hatte zur Vorsicht gemahnt; vermutlich drohe in absehbarer Zeit ein Angriff. Von wem - darüber hatte er sich eloquent ausgeschwiegen, tat aber auch nichts zur Sache.


  Wahrscheinlich geschah alles nur wegen dieser dummen Menschenfrau, die er festhielt. Weshalb machte man nicht einfach kurzen Prozess mit ihr? Vielleicht weil Adamus angegriffen werden wollte? Weil er die Geisel als Köder für einen noch größeren Preis brauchte?


  Kreyven hob den Kopf, als er ein Geräusch wahrnahm, das nicht hierher gehörte. Es stammte von keiner Gazelle, keinem Schakal und von keiner der zahlreichen Echsen, die sich in der Gegend tummelten. Auch nicht von einem Adler, mit denen sich der Chupacabra gelegentlich eine Verfolgungsjagd lieferte, um später jedes Mal aufs Neue festzustellen, wie köstlich diese Viecher doch schmeckten.


  Es handelte sich um eine Stimme. Mehr noch: um eine menschliche Stimme.


  Er verstand nicht, was sie sagte, vermutlich sprach sie zu sich selbst. Doch immerhin, er konnte die Richtung bestimmen, aus der die Stimme kam.


  Auf einem Bergrücken, unmittelbar gegenüber der Festung, entdeckte sein unbestechlicher Blick eine menschliche Gestalt. Soweit er es erkennen konnte, eine Frau. Obwohl sie versuchte, hinter einigen Felsbrocken in Deckung zu gehen, gelang es ihr nicht, sich zu verbergen.


  Sie trug einen dunklen Hosenanzug, fingerlose Handschuhe und einen Trenchcoat. Und: Sie hatte weißes, schulterlanges Haar ...


  Thorn!, durchfuhr es ihn. Er hatte die stigmatisierte Ritterin vom Orden der ROSE noch niemals zu Gesicht bekommen. Die ROSE hatte es auch weniger auf Kreaturen wie ihn abgesehen, doch Adamus hatte besonders vor ihr gewarnt. Es hatte den Anschein, als verbinde die beiden eine lange Feindschaft.


  Wie auch immer - Kreyven wusste, sie zu fangen würde ihn in der Hierarchie um einige Sprossen nach oben bringen.


  Denken und Handeln waren eins für ihn. Einen Wimpernschlag später hatten ihn seine kräftigen Beine bereits von der Zinne abgestoßen, hatten sich die imposanten Flügel entfaltet und stieß er nach unten wie ein Raubvogel, der Beute entdeckt hatte. Wenige Meter über dem Boden schien er zu explodieren, schlugen seine Schwingen mehrmals heftig und jagten ihn auf einer Windbö nach oben.


  Sorgsam machte er einen weiten Bogen um Thorn. Er durfte sie nicht von vorn attackieren, musste vorsichtig sein und erst im letzten Moment, wenn es sowohl für Gegenwehr als auch Flucht zu spät war, zuschlagen. Zuviel hing für ihn davon ab, um leichtsinnig zu sein.


  Leise flappten seine Schwingen in der Nacht, die gelben Augen des Chupacabra glühten vor Freude. Er ließ die Weißhaarige nicht aus den Augen. Weiterhin starrte sie auf die Craque des Chevaliers, ohne den Blick davon abzuwenden. Fast als suche sie nach Schwächen, um unbemerkt hineinzukommen.


  Seine beiden Herzen schienen erregt schneller zu schlagen, als er sich der Rosenritterin von rückwärts näherte. Schwarzrotes Blut wurde durch seinen Körper gepumpt, vermischt mit Unmengen an Adrenalin und Endorphinen. Kaum konnte er es erwarten, seine Klauen um die Menschenfrau zu schließen, doch er wusste, lebend war sie mehr wert als nur ein kleiner Imbiss zu Mitternacht. Adamus würde es zu schätzen wissen, wenn er sie ihm lebend brachte.


  Kaum hatte es begonnen, war es bereits vorüber.


  Mit aller Wucht ließ sich der Chupacabra auf seine Beute fallen.


  Erst im letzten Moment bemerkte ihn die Vampirjägerin, hörte sie ein Säuseln, das seine Flügel im Wind verursachten. Sie wollte sich umdrehen und nachsehen, woher das Geräusch gekommen war, da prallte er bereits auf sie und begrub die Rosenritterin unter sich.


  Kreyven ballte die Fäuste - bemüht, die Krallen einzuziehen - und versetzte seinem Opfer einen Schlag gegen die Schulter. Er musste vorsichtig sein, durfte nicht seine ganze Kraft einsetzen. Offenbar hatte er jedoch die richtige Mischung getroffen, denn noch bevor die Weißhaarige auch nur den Gedanken fassen konnte, nach ihren Waffen zu greifen, hatte der Hieb sie bereits gefällt. Augenblicklich verlor sie das Bewusstsein und sackte zu Boden.


  Er musste sie auffangen, damit sie sich beim Sturz nicht verletzte.


  


  *


  


  „Soll mich doch der Teufel holen ...“ knurrte Cesaro von einem der umliegenden Berge aus, ohne das Infrarot-Fernglas abzusetzen.


  Soeben war die Fledermaus-Kreatur wie ein lebendig gewordener Sturzkampfbomber auf die Frau niedergesaust und schien sie überwältigt zu haben, noch bevor die bemerkt hatte, was geschah. Ob die ‚Beute’ noch lebte - Cesaro übte sich in Zweckoptimismus. Etwas anderes als die Hoffnung blieb ihm nicht.


  Besser, er dachte nicht daran, wohin das Biest sie bringen würde. Kein schneller Tod, dieses Privileg würde ihr nicht vergönnt sein, sondern eine Audienz bei dem rotäugigen Teufel höchstpersönlich. Was dort zu erwarten war - Cesaro wagte nicht, es sich vorzustellen.


  Das Monster flog davon, den leblosen Körper fest zwischen den Fußklauen, in Richtung der Craque. Bald würde es darin verschwunden sein und sich seine Belohnung holen.


  Fuck!, sagte sich der kleinwüchsige Knappe, und ein Ruck schien durch ihn zu gehen. Unwillkürlich spannten sich seine Sehnen an, und fast zärtlich berührten seine Finger die silbernen Knäufe seiner Pistolen. Er würde einen Teufel tun und däumchendrehend hier abwarten, bis die Monster-Bande Schlachtfest feierte.


  Vielleicht hatte er kaum eine Chance, unbemerkt in die Festung zu kommen, doch die würde er nutzen.


  


  *


  


  Manche Menschen und vermutlich ebenso viele Vampire hätten sie eine wunderschöne Frau genannt. Sie war kein Teenager mehr, sondern irgendwo Anfang, Mitte vierzig. Eine wahrhaftige Frau, kein Kind. Ihr langes, brünettes Haar mit einem tizianroten Schimmer verlieh ihr einen Hauch von Eleganz. Nicht anders ihre ebenmäßigen Züge, als habe ein barocker Meister sie auf Leinwand verewigt, um ihre Schönheit für die Nachwelt zu bewahren, auf dass man sich ihrer erfreuter. Sie wäre es gewiss wert gewesen.


  Adamus fand sie einfach nur abstoßend!


  Es gab für ihn nichts Widerlicheres, als sich der ROSE anzuschließen.


  Er kannte die ROSE nicht erst seit jenem Tag, als er ungewollt eine seiner erbittertsten Feinde geschaffen hatte, nicht erst seit dem Abend, als ihm Heiko Thorn begegnet war und er sich entschieden hatte, ihn zum Teil seiner Brut zu machen. Dass aus dessen kleiner Schwester die Kreuzritterin werden würde, hatte Adamus nicht ahnen können.


  Hätte er ihr doch damals, wie er es bei ihren Eltern getan hatte, kurzerhand den Hals umgedreht und ihr köstliches Blut seine Kehle hinab rinnen lassen, dass es in seinem Magen tobte und seinen kalten Leib mit wohltuender Wärme ausfüllte.


  Inzwischen hatte sich Thorn verändert, war aus dem Kind eine Vampirkillerin geworden. Ihr Blut ... besser, er erinnerte sich nicht daran, wie er vor etwa einem Jahr seine Zähne in ihre Schulter geschlagen hatte. Die Schmerzen, die der Kontakt mit ihrem Blut bei ihr ausgelöst hatten, waren nichts, woran er gern dachte. Selbst das Virus in seinem Speichel, das Menschen zu Sklaven machte, hatte nicht gewirkt.


  Zu viele seiner Blutkinder hatte Thorn schon ermordet, zu viele seiner Pläne zerschlagen, als dass er sie noch länger gewähren lassen durfte.


  Der Blick aus seinem rubinroten Auge ruhte auf der schlafenden Frau. Einige Lamier-Diener hatten sie in sein breites, antikes Bett gelegt, weil sie annahmen, Adamus werde mit ihr verkehren wollen; ihnen war seine Libido bekannt. Dementsprechend trug sie lediglich ein leichtes, dunkles Nachthemd, ihr blutroter Mund war halb geöffnet, und ihre Rundungen mochten reizvoll sein - gleichzeitig stieß sie ihn ab!


  Es war Susanna Sinclair, die Witwe eines Knappen des verhassten Franziskaners Magnus. Shatash, einem Sucker-Meister, war es einst gelungen, dem Knappen zunächst die Beine zu brechen und danach das Genick. Nur wenig später hatte Shatash seinen Kopf an den Rosenritter verloren.


  Die Schlafende war mit einem Angehörigen der ROSE vermählt gewesen! Wahrscheinlich sogar mit einer römisch-katholischen Heirat und allem drum und dran. Ekelhaft!


  Wie lange kannte er jetzt die ROSE?, fragte er sich, während er langsam in dem großen Zimmer auf und ab wanderte. Fast seitdem es sie gab. Über tausend Jahre mussten das nun schon sein. Er hätte nie gedacht, wie mächtig der Orden jemals werden würde. Hätte er das erahnt, er hätte ihm schon damals, als die Rosenritter mit ihren Schwertern in Jerusalem eingefallen waren, ein Ende bereiten sollen.


  Als er von jenseits der Tür vernahm, wie sich hastige Schritte näherten und die Treppe zu seinem Gemach hochkamen, fuhr der Erste herum. Er war auf einen Überraschungsangriff vorbereitet, nicht umsonst hatte er Susanna Sinclair in seine Gewalt gebracht. Früher oder später würde Thorn hier auftauchen, geradewegs in der Höhle des Löwen, aus der es für sie kein Entkommen gab.


  Aber jetzt bestand noch keine Gefahr! Anhand des trippelnden Takts der Schritte stellte Adamus fest, es musste sich um einen der Lamier-Eunuchen handeln. Automatisch entspannte sich sein Körper. Nur einen Atemzug später wurde die Tür aufgerissen.


  „Herr!“, zischte der aufgedunsen wirkende Blutsauger; sein Gesicht war blasser als ohnehin, ein Zeichen seiner Nervosität.


  Der Erste hielt ihn nicht für wert zu antworten.


  „Thorn ...“ stammelte der Lamier. „Tatjana Thorn ...“


  Die Erwähnung dieses Namens jagte einen heißkalten Schauer über den Rücken des Albinos, doch er gab sich nicht die Blöße vor einem Diener, es sich ansehen zu lassen.


  „Wir haben sie!“


  „Was?“ Adamus fuhr herum und sah sein Gegenüber durchdringend an. Zu unfassbar klangen die Worte. „Wie ist das möglich?“


  „Sie lag auf der Lauer, außerhalb der Festung.“ Der Vampir, dem Teint seiner Haut zufolge aus dem arabischen Raum stammend, jappte nach Luft, das Treppensteigen hatte ihn angestrengt. „Kreyven, der Chupacabra in Eurem Dienst, hat sie entdeckt und überwältigt.“


  „Lebt sie?“


  „Kreyven wusste, Ihr würdet sie lebend haben wollen.“


  „Gut. Bringt sie in die Bibliothek. Und der Chupacabra soll sofort herkommen.“ Eine ärgerliche Geste des Ersten bedeutete dem Diener, das Gemach zu verlassen.


  Wie der Lakai, der er war, verbeugte er sich tief und trollte sich, rückwärts gehend, nach draußen.


  Adamus wusste nicht, was er denken, wie er fühlen sollte. Teils war er erleichtert, teils aber auch zornig. Thorn in seiner Gewalt - darauf hatte er lange hingearbeitet. Andererseits: Niemandem außer ihm selbst stand es zu, Thorn zur Strecke zu bringen, dafür waren sie zu gute Feinde.


  Wenigstens lebte sie noch. Das gab ihm Gelegenheit, über ihre Zukunft zu entscheiden.


  Er hätte sie zu gern zu seiner Konkubine gemacht. Dies hätte seinen Triumph perfekt gemacht. Nicht weil es sich bei Thorn um eine außergewöhnlich schöne Frau handelte, ein Mensch hätte Susanna Sinclair vermutlich attraktiver eingeschätzt. Doch mit anzuhören, wie die einst erbitterte Erzfeindin vor Lust quiekte wie ein Schwein, wäre für Adamus die letzte, die größte Genugtuung gewesen. Nektar für seine unsterbliche Seele und seinen ewigen Körper.


  Er mochte all diejenigen hassen, die sich der ROSE anschlossen und es dadurch auf ihn abgesehen hatten, doch nichts bereitete ihm mehr Vergnügen, als deren aktiven Kriegerinnen in sein Bett zu holen und sie zu unterwerfen. Nur aus diesem Grund hatte er einst Francine de Bors zur Vampirin gemacht, nur aus diesem Grund hatte er sich mit ihr abgegeben, wenngleich es ihr gelungen war, ihm die eine oder andere Nacht zu verkürzen.


  Ob er dazu imstande war, würde sich zeigen. Deshalb hatte er auch gelernt, nicht wählerisch zu sein. Solange er als endgültiger Sieger hervorging, genügte es ihm auch, Thorn den Kopf abzuschlagen, ihn in einem Glas mit Formaldehyd zu konservieren und ihn sich als Trophäe auf den Kaminsims zu stellen.


  


  *


  


  Cesaro wurde vor Aufregung fast schlecht, als er behutsam durch eine der Schießscharten in den Hof der Festung blickte:


  Was sich dort im gespenstischen Schein von Fackeln tummelte, übertraf selbst die kranke Phantasie eines Horror-Schriftstellers: Etwa hundert Kreaturen hatten sich dort unten versammelt, und keiner von ihnen wäre der Knappe gern unfreiwillig in einer dunklen Gasse begegnet. Oder wenigstens nicht erschöpft und waffenlos: Vampire aller Couleur: Lamier, Onis, Wurdalaken, Rattenkönige, aber auch Monster und Dämonen, für die er keinen Namen hatte.


  Fast durchweg trugen sie säbelzahnartige Zähne. Tentakel ragten aus ihren Köpfen und ihren Schultern, Hörner richteten sich in den nächtlichen Himmel. Angesichts der zahllosen böse leuchtenden Augen der Bestien hätte es der Fackeln gar nicht bedurft.


  Sie tuschelten miteinander in fremden Sprachen und Dialekten. Aus einigen Stimmen konnte er Bewunderung heraushören. Unverhohlene Bewunderung für den etwa drei Meter großen, wuchtigen Fledermauskerl, den Cesaro liebend gern mit seinem Gewehr hätte Bekanntschaft machen lassen. Das Biest war völlig nackt, ohne dass Geschlechtsorgane zu erkennen waren. Es ruhte auf zwei stämmigen Beinen, die ebenso wie die Pranken mit tödlichen Krallen bewehrt waren. Aus den Schultern ragten Schwingen, ähnlich denen einer mutierten Fledermaus. Entfaltet musste er eine Spannweite von fast zwanzig Metern haben, die bei einem Gewicht wie diesem vermutlich auch nötig waren, ihn in der Luft zu halten.


  Stolz wie ein Pfau schritt er das Rund seiner Monster-Kollegen ab, die im Burghof einen Kreis gebildet hatten. Er ließ sich feiern. Vermutlich war er durch seinen Erfolg unter seinesgleichen zu einer großen Nummer geworden.


  In der Mitte dieses Kreises lag die weißhaarige Vampirjägerin. Nicht nur bewusst-, sondern auch waffenlos. Äußere Verletzungen waren nicht zu erkennen, sie hatte die Augen geschlossen, und obwohl der Knappe nicht erkennen konnte, ob sie noch atmete, wusste er, sie konnte nicht tot sein.


  Trotz der Sorge, die dieser Anblick in ihm auslöste, versuchte er pragmatisch zu denken: Durch die kleine Freudenfeier war Rotauges Monster-Schwadron abgelenkt und nicht mehr auf ihrem Posten. Vorerst rechnete niemand mit dem Auftauchen von Verstärkung oder vielmehr: der Kavallerie. Cesaro selbst.


  Die Gunst des Moments ausnutzend war der Gun-Man den Berg hochgestiegen, auf dem die Craque des Chevaliers thronte. An Händen und Füßen hatte er sich Steigeisen montiert, die ihm für den Aufstieg Halt gaben. Als er am Absatz der hoch aufragenden Mauer angekommen war, hatten sie ihm ebenfalls beste Dienste geleistet, auch wenn Klettern nicht unbedingt sein Metier war. Der Knappe liebte zwar Filme mit J. W., allerdings ‚Wayne’ und nicht ‚Weißmüller’.


  Niemand schien ihn zu erwarten; jeder hier schien zu wissen, Thorn war eine Einzelgängerin aus Überzeugung. Vielleicht in einigen Stunden, wenn ihr Verschwinden bemerkt wurde, würde man Verstärkung schicken, aber erst dann.


  Mühsam widerstand Cesaro dem Impuls, einzugreifen, während er sich über die Zinne schwang und sofort die Steigeisen von seinen Händen und Füßen entfernte. Er steckte sie in eine der Innentaschen seines Staubmantels. Am liebsten hätte er sich eine sichere Deckung gesucht und von dort aus mit seinem silbernen Scharfschützengewehr systematisch ein Monster nach dem anderen abgeknallt.


  Er wusste, wie töricht das gewesen wäre. Früher oder später hätte man ihn überwältigt, spätestens wenn ihm die Munition ausgegangen war. Es gab Wichtigeres, als sich der Rache hinzugeben; hier irgendwo musste seine Mutter festgehalten werden. Thorn würde schon irgendwie alleine zurecht kommen, wie er sie einschätzte. Anders als Susanna.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte Cesaro, wie unten im Burghof Bewegung aufkam. Ein aufgedunsener Lamier war hinzugekommen und rief den Anderen mit schnarrender Stimme Befehle zu. Was er zu sagen hatte, verstand der Knappe nicht. Solange die Bande abgelenkt war, huschte er über den Wehrgang. Weit und breit befand sich niemand, der ihn aufhielt. Umso besser! Hatte er freie Bahn.


  


  *


  


  Adamus’ Schlafgemach war das am höchsten liegende Zimmer in der Festung, nur zu erreichen über eine steinerne Treppe.


  Als er die schwerfälligen Schritte auf den ersten Stufen vernahm und sie sich kontinuierlich nach oben wälzten, wusste er, Kreyven war auf dem Weg zu ihm. Der Chupacabra mochte in der Luft elegant sein, zu Fuß war er allerdings tumb, fast unbeholfen.


  Mit dem Handrücken wischte sich Adamus das Blut von den Lippen, und noch bevor die mächtige Kreatur bis nach oben gelangt war, hatte er bereits die Tür aufgerissen.


  Abrupt blieb der Chupacabra stehen, als über ihm die wuchtige, hölzerne Tür gegen die Wand krachte. Er befand sich etwa in der Mitte der steinernen Treppe, die von altem Mauerwerk gesäumt wurde.


  Groß, fast eindrucksvoll blickte der Albino Kreyven aus seinem Auge an. Das dahinter wallende Blut verlieh ihm den Eindruck, rot zu sein. Die rechte, leere Augenhöhle wurde von einer schwarzen Klappe bedeckt. Gekleidet war er in einem maßgeschneiderten Anzug aus schwarzem Leder, das dunkel gefärbte Haar fiel ihm über die Schultern.


  „Herr ...“ Der Chupacabra konnte nur dieses eine Wort durch seine Lippen pressen, ein gutturales Knurren tief aus seinem Bauch. Unvermittelt nahm er eine etwas gebeugte Haltung an und sah zu Boden. Er wusste, um die Gunst des mächtigen Adamus zu erlangen, war mehr nötig, als ein kleiner Erfolg.


  „Du warst es, der Thorn überwältigt hat?“


  „Jawohl, Herr.“ Kreyven wagte nicht, aufzuschauen.


  „Man sagte mir, sie ist am Leben?“


  „Ich wusste, Ihr würdet sie unversehrt haben wollen.“


  „Wer hat dir das erlaubt?“ Adamus’ Stimme war plötzlich ein rasiermesserscharfes Schwert geworden, das sich tief in die Trommelfelle seines Gegenübers bohrte. Sein Tonfall machte deutlich, er hatte den Chupacabra nicht hierher bestellt, um ihn zum General seiner Truppen zu befördern.


  „Ich dachte ...“


  „Seit wann kannst du denken, du Inzest-Bastard?“ Schneller als ein Blitz hatte der Erste die Distanz zu Kreyven überwunden, stand zwei Stufen über ihm, sodass sie sich in die Augen blicken konnten.


  Weiterhin unterwürfig sah der Riese auf. Was er in dem rotglühenden Auge entdeckte, war blanker Hass!


  „Herr, sollte ich etwas falsch gemacht ...“


  „Dein Fehler ist es, mich mit deinem stinkenden Anblick zu belästigen!“ Noch bevor sein Handlanger reagieren konnte, waren Adamus’ Hände vorgeschnellt. Doch es handelte sich nicht länger um fast filigrane Finger, sondern um todbringende Klauen, die in diabolischen, rasiermesserscharfen Krallen endeten.


  Mit der Wucht eines Vorschlaghammers rammten sie sich in die Kehle der geflügelten Kreatur.


  Schwarzrotes Blut spritzte dem Ersten ins Gesicht, während seine Klauen im Hals seines Opfers suchten, den Kehlkopf fanden und ihn mit einem wütenden Ruck, in dem der aufgestaute Zorn der vergangenen Äonen lag, herausriss.


  Nach Luft japsend wie ein Koi auf dem Trockenen, sank der Chupacabra auf die Knie. Verzweifelt fasste er sich an die gähnende Wunde in seinem Hals, versuchte die Blutung zu stoppen und wusste doch, sein Schicksal war besiegelt. Die Kraft verließ ihn bereits, und das Leben würde bald folgen.


  Fragend sah er Vampir an, der in seiner Rechten seine blutige Beute hielt. Kreyven verstand nicht, wodurch er den Zorn des Albinos auf sich geladen hatte.


  „Thorn gehört mir“, erklärte Adamus, dessen Stimme die frostigen Mauern eiskalt werden ließ. „Ich gönne keinem anderen den Sieg über sie.“


  Bevor Kreyven etwas tun konnte, versetzte der Erste ihm mit dem Fuß einen Tritt gegen den Schädel.


  Die imposante Gestalt des Chupacabra wurde nach hinten gerissen, überschlug sich mehrfach und rollte mit ohrenzerreißendem Dröhnen die Treppe hinab.


  Höhnisch schleuderte er den zerfetzten Kehlkopf klatschend gegen die Wand. Er wusste, damit würde er sich keine Freunde machen, doch das musste er auch nicht.


  Er war Adamus. Der Erste. Eines der mächtigsten Wesen, das je auf diesem Erdball gewandelt war. Er konnte sich alles erlauben, denn er besaß die Macht dazu.


  Die zornigen Züge in seinem Gesicht entspannten sich, und in seine Mundwinkel huschte ein zynisches Grinsen.


  Es wurde Zeit, herauszufinden, auf welcher Seite Tatjana Thorn fortan stand.


  


  *


  


  Die hellen Mauern waren gleichzeitig ehrfurchtgebietend wie muffig. Der Mief der Jahrhunderte schien sich in ihnen festgesetzt zu haben. Überall Staub, Spinnweben und Sand, der aus der nahen Wüste in die Festung geweht worden war.


  Nichts davon machte Cesaro etwas aus; sobald die Leidenschaft für den Wilden Westen in ihm entfacht war, hatte er auch übersteigerte Hygieneansprüche aufgegeben. Das bedeutete nicht, dass er das Wasser scheute, doch die harten Burschen auf den Viehtrecks und in Dodge-City waren nicht deshalb so hart gewesen, weil sie unter einem Waschzwang gelitten hatten.


  Offenbar waren Vampire ähnlich veranlagt. Ans Saubermachen schien hier niemand jemals gedacht zu haben.


  Systematisch durchsuchte er die Craque des Chevaliers. Alles in allem ein hoffnungsloses Unterfangen, wusste er. Noch dazu für einen Einzelnen, der in der Eile unentdeckt bleiben wollte. Ständig musste er stehen bleiben, lauschen und seine Sinne aussenden, um herauszufinden, ob sich in dem Gang, in den er soeben einbiegen wollte, eines der Monster befand.


  Bislang hatte er Glück gehabt. Andererseits aber auch Pech: Die wenigen Räumlichkeiten in einem der Nebengebäude, die er bislang inspiziert hatte, waren leer gewesen. Keine Susanna Sinclair, nirgends. Obwohl er seine Hand ins Feuer gelegt hätte, dass seine Mutter hier festgehalten wurde.


  Abermals blieb Cesaro an der Kreuzung zweier Gänge stehen. Fackeln an den Wänden zuckten im Wind. Er presste sich eng an die Mauer, sodass er im Schatten verschwand und zum Teil davon wurde. Sein Herz schlug fiebrig, die Linke hielt eine der entsicherten Pistolen, das Silber kühlte die heißen Wangen des Knappen.


  Plötzlich vernahm er ein Geräusch. Ein Schleifen, verbunden mit schwachem Ächzen.


  Der Griff um seine Waffe wurde fester, der Vampirjäger wagte kaum zu atmen. Sein Gaumen war trocken, als habe er das Tal des Todes ohne Proviant durchwandert, dafür rann ihm ein wenig Schweiß in die Augen. Seine Hand zuckte nervös wie Butch Cassidys gesamter Körper, als er von der Bolivianischen Armee durchlöchert wurde.


  Es kostete ihn Überwindung, es nachzuprüfen. Er war auf alles gefasst, redete er sich ein. Nichts und niemand, keine noch so seltsame Kreatur konnte ihn noch überraschen.


  Hey-ho, let’s go!, sagte er sich und sprang aus seiner Deckung.


  Was er entdeckte, überraschte ihn dann doch: eine bleiche, fast nackte Gestalt, sie trug lediglich einen zerschlissenen Lendenschurz. Ein großer Kopf ruhte auf hageren Schultern, die Augen blickten verdutzt drein, und das Maul, in dem einige braune Stümpfe darüber Auskunft gaben, dass einst darin Zähne gewachsen waren, stand sperrangelweit überrascht offen.


  Der Ghoul zog einen Sack hinter sich her, der um ein Vielfaches größer war als er selbst.


  „Was tot ist, kann nicht sterben, sagt man“, zischte der Knappe auf Englisch und hoffte, er wurde verstanden. „Wollen wir’s doch austesten ...“


  Wie erstarrt war der Ghoul. Er konnte sich weder rühren, noch schreien. Abwehrend hob er beide Hände, als wolle er damit zeigen, er trug keine Waffen.


  „Was schleppst du da?“ Cesaro trat einen Schritt an ihn heran.


  „Vorräte“, antwortete der Leichenfresser ebenfalls auf Englisch.


  Cesaro entschied, besser nicht nachzusehen, was der Kerl unter ‚Vorräte’ verstand. Ob er ahnte, wen er vor sich hatte - der Knappe vermutete es. Um als Bewohner durchzugehen, hätte er sich mindestens zusammengewachsene Brauen ankleben müssen, damit man ihn vielleicht für einen Mondvampir gehalten hätte.


  „Ich ... ich hab euch nichts getan“, sprudelte es unerwartet aus dem Maul. „Ich habe noch nie getötet, wir versorgen nur die Leute hier ...“


  „Aber du frisst Menschen“, stellte der Gun-Man ungerührt fest. „Tote, die sich nicht mehr wehren können.“


  „Von irgendetwas muss ich mich ernähren!“, argumentierte er dagegen. „Und die Toten merken nichts mehr davon, ich schade niemandem. Ihr begrabt sie auf großen Friedhöfen und überlasst sie dann den Würmern. Dabei ist das gutes, nahrhaftes Essen! Viel zu schade für die Würmer. Alles ist ein Kreislauf, Recycling sozusagen ...“


  „Halts Maul!“ Bedrohlich deutete er mit der Mündung seiner Waffe auf den Leichenfresser. „Du weißt, wie leicht ich dich umlegen könnte?“


  Ein Nicken war die Antwort, vielleicht zitterte er aber auch nur so sehr vor Angst, dass es wie ein Nicken aussah.


  „Du kannst deinem rotäugigen Meister bedingungslos loyal sein oder überleben. Du hast die Wahl.“


  „Aber wenn ich den großen Adamus hintergehe, dann ist mein Schicksal bestimmt. Manchmal ist der Tod das kleinere Übel, als sich mit ihm anzulegen. Niemand hat ihn bis jetzt ungestraft ...“


  „Dann wird’s ja höchste Zeit, dass einer den Anfang macht“, unterbrach er den plappernden Ghoul erneut. „Ich will nur eines wissen: Wird hier Susanna Sinclair festgehalten? Und wenn ja: wo?“


  


  *


  


  Mit federnden Schritten hatte Adamus den luxuriös eingerichteten Raum betreten. An den Wänden großzügige Regalschränke mit ledergebundenen Büchern unbekannten Inhalts. Vermutlich waren sie durchweg mit der Hand geschrieben und gemalt, uralt in längst ausgestorbenen Sprachen, die höchstens ein Erster noch nicht gänzlich vergessen hatte.


  Der Kamin, in dem ein Feuer vor sich hin prasselte und die edlen Teppiche sollten dem Raum ebenso ein behagliches Ambiente geben wie die Lüster mit den brennenden Kerzen und die edle, schwarzlederne Sitzgarnitur, die um einen weißen Marmortisch drapiert war.


  Sie konnten nicht über die Identität des Hausherrn hinwegtäuschen.


  Man hatte Thorn auf die Couch, auf der anderen Seite des Tischs, gelegt. Ohne Fesseln. Handschellen waren nicht nötig, wenn man sich in den Händen eines Vampirmeisters befand. Lediglich die Waffen hatten die Lamier ihr abgenommen.


  „Es ist nicht nötig, sich zu verstellen“, stellte Adamus fest und ließ sich in einem der Sessel nieder; er wirkte völlig ruhig. „Dein Herzschlag verrät dich, du bist bei Bewusstsein.“


  „Mhm“, knurrte die Vampirjägerin und schlug die Augen auf, da es offenbar keinen Zweck hatte, sich zu verstellen. Sie wischte sich widerspenstige eine Strähne aus der Stirn.


  „Bist du unverletzt?“


  Abermals antwortete sie nur mit einem Knurren und setzte sich auf. Sie wusste, die vermeintliche Sorge um ihre Gesundheit war nur eine Seifenblase, die jederzeit platzen konnte. Ihr fröstelte bei dem Anblick des Albinos, wie er in all der ihm eigenen Arroganz in seinem Sessel saß und sie mit seinem einen, rubinroten Auge musterte.


  „Du enttäuschst mich. Ich dachte nicht, dass es einem Verlierer wie Kreyven gelingt, dich zu überwältigen.“


  „Wer ist Kreyven?“ Thorn schloss die Arme um ihren Körper.


  „Ein Chupacabra. Ein widerliches Biest. Wahrscheinlich hat er dafür eine Belohnung erwartet. Nun ... er hat sie erhalten.“ Ein zynisches Lächeln kroch in seine Mundwinkel.


  „Du hast ihn ermordet? Warum?“ Die Angriffslust war völlig aus Thorns Blick gewichen. Sie schien zu wissen, wann sie verloren hatte. „Gebührt keinem anderen als dir das Privileg, mich zu besiegen?“


  „So könnte man sagen“, erwiderte er und sprang plötzlich ansatzlos auf seine Füße: schnell wie ein Schatten. „Oh, Thorn ...“ Pathetisch hob er beide Arme. „Du jagst mich fast seit du denken kannst und weißt doch so wenig über mich.“


  „Die ROSE ...“


  „Ja, ja, die ROSE ...“ unterbrach er lachend und ging einige Schritte umher. „Die ROSE ist ein Bund von Dilettanten. Sie behauptet, die meisten unserer Geheimnisse zu kennen und weiß doch gar nichts. Was weißt du zum Beispiel über mich?“


  „Mehr als genug. Du hast meinen Bruder Heiko ...“


  „Ja, ja“, wischte er ihre Bemerkung mit einer Geste fort, „dein dämlicher Bruder Heiko. War siebzehn und hatte noch nie Sex, außer mit sich selbst … Und gleich wirst du mir auch noch vorhalten, dass ich deine Eltern ermordet habe … Undsoweiter undsofort. Du bist durchschaubar wie alle Menschen.“ Er trat hinter das Sofa, auf dem sie saß, stützte sich auf die Rückenlehne und flüsterte ihr ins Ohr: „Aber was wäre aus dir geworden ohne mich?“


  Keine Antwort. Thorn presste lediglich die Lippen aufeinander.


  „Was wäre ohne mich aus dir geworden?“, wiederholte Adamus, diesmal lauter, und er setzte seinen Weg ins Leere fort, umrundete die Sitzgarnitur. „Wärst du inzwischen geschieden und hättest ein, zwei missratene Kinder? Die du hasst, weil dein Ex-Mann der Vater ist? Oder wärst du eine kleine, dumme Sekretärin, die ihre acht Stunden Arbeit hinter sich zu bringen hat und springen muss, wenn ihr Chef Kaffee oder einen geblasen haben will?“


  Die Vampirjägerin schwieg.


  „Wärst du mit diesem schrecklich eintönigen Leben zufrieden? Vermutlich ja. Weil du es nicht anders kennen würdest. Aber würdest du auch damit tauschen wollen? Jetzt, da dein Leben so verlaufen ist.“ Der Erste baute sich direkt vor ihr auf. „Sieh es ein: Ohne mich hätte es dich niemals gegeben!“


  „Soll ich dir dafür dankbar sein? Was ist mit meinen Traumata?“


  „Traumata ...“ Seine Stimme troff vor Ironie. „Jedes denkende Wesen trägt seine Traumata mit sich. Denkst du, es hat mir gefallen, als du Francine ins Gesicht geschossen hast?“


  „Lange geärgert hast du dich nicht darüber. Du hast ihr den Laufpass gegeben, weil ihre Narben nicht verheilt sind und sie dir nicht mehr hübsch genug war.“


  „Und was ist mit meinen Vertrauten, die die ROSE ermordet hat? Denkst du ...“


  „Wir töten deine Leute, deine Leute töten unsere.“ Thorns Stimme klang unerwartet entschlossen; sie hatte nichts zu verlieren. „Mal gewinnen die einen, mal die anderen ... Wer letztlich den längeren Atem hat, wird sich zeigen.“


  Scheinbar kraftlos ließ er sich wieder in seinen Sessel fallen, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. Seine Fingerspitzen berührten sich, während er Thorn weiter taxierte wie eine Kobra, die auf den besten Moment wartete, zuzustoßen.


  „Was soll ich nur mit dir tun?“, fragte er in den Raum hinein, als erwarte er von ihr eine Antwort.


  „Dasselbe, was ich mit dir tun würde ...“


  „Wäre so ein Tod nicht Verschwendung? Dir würde ohne mich ebenso etwas fehlen wie mir ohne dir. Welchen Lebenszweck hättest du denn, wenn ich tot wäre?“


  „Gib mir meine Waffen und lass es mich ausprobieren.“


  „Sieh es ein: Wir brauchen einander. Du brauchst mich! Ohne mich würdest du nicht nur nicht existieren, ohne mich wäre dein Leben sinnlos.“


  „Darauf lasse ich es ankommen.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wen du vor dir hast ...“ meinte er vielsagend; er wusste, er war Herr der Lage und kostete sie voll aus. „Deine kleine ROSE weiß nicht einmal, wer wir Ersten sind.“


  „Meinst du?“ Skeptisch hob Thorn die Brauen.


  „Ihr denkt, wir sind irgendein Abschaum, der ...“


  „Ihr seid Diener!“ Thorns Stimme war ein Knurren geworden. „Nicht mehr und nicht weniger. Diener der sogenannten ALLmächtigen, der bösen Kräfte des Kosmos’, die nach dem Großen Chaos das junge Universum beherrschten.“


  Der Erste schien darüber verblüfft zu sein; konsterniert sah er die Weißhaarige an, die sich unversehens aufgerichtet zu haben schien.


  „Fast jeder nennt sie anders. Namen sind ohne Bedeutung, nur Schall und Rauch, wie man so sagt. Für die einen sind es die ‚Alten Götter‘ mit Cthulhu an der Spitze, für andere die Dämonen der Dämmerung. Ich nenne sie die ALLmächtigen. Obwohl … so allmächtig scheinen sie nicht zu sein. Da scheint vor allem der Wunsch Vater des Gedankens zu sein. Als sie von den Mächten des Lichts einst gebannt wurden, seid ihr als ihre Diener zurückgeblieben.“


  Lange schwieg Adamus sie an; in seinem Auge blitzte Zweifel.


  „Wir wissen von so manchem, das du nicht ahnst, mein Lieber.“ Nun war es an der Weißhaarigen zu grinsen. „Ihr Erste mögt mächtig gewesen sein, kein Zweifel. Angefüllt mit dunkler, magischer Kraft aus dem Energiesmaragd. Ihr habt die primitiven Völker der Erde unterworfen, einige hielten euch sogar für Götter und Engel. Doch ihr habt die Urmenschen nicht zu euch ins Paradies geholt und auf magische Weise genetisch aufgewertet, damit sie vom Baum der Weisheit kosten sollten. Nicht aus Nächstenliebe. Ihr brauchtet Arbeiter. Sklaven! Früher ward ihr die Sklaven, nun wolltet ihr die Sklavenhalter sein!“


  Auch jetzt schwieg der Erste, während Thorn ungerührt fortfuhr:


  „Die meisten von euch wurden sogar zu faul, sich unter euresgleichen fortzupflanzen. Es war viel einfacher, sich einen der menschlichen Sklaven zu holen und eure Bedürfnisse zu stillen. Mehr noch, ihr habt euch sogar von deren Blut ernährt. Sie waren eurem Willen unterworfen, denn ihr ward ihre Herrn.“


  „Ja, wir waren mächtig.“ Melancholie schlich sich in die Stimme des Albinos, er schien wie in Gedanken versunken zu sein. „Jedenfalls meine Väter.“


  „Ich weiß, du bist erst nach der Rebellion geboren worden, mein Lieber“, zischte sie mit einem Hauch von Wölfigkeit. „Nachdem sich eure Sklaven gegen euch aufgelehnt und den Energiesmaragd zerstört haben. Ihr Ersten könnt die Fragmente weiter benutzen, wenn auch nur in sehr bescheidenem Maße. Und einige von euch suchen nach den Puzzleteilen, weil sie absurderweise hoffen, den ALLmächtigen ein Portal zurück in unser Universum zu öffnen. Mag sein, dass es funktionieren würde, die guten Mächte sind schwach geworden. Aber es wird euch niemals gelingen, das Juwel wieder zusammenzufügen. Dafür sorgen unter anderem Leute wie ich.“


  Noch immer saß Adamus wie erstarrt in seinem Sessel. Thorns Worte hatten nicht nur einen Nerv bei ihm getroffen, sondern vermutlich auch sein größtes Geheimnis gelüftet. Wie eine Schaufensterpuppe mit gläsernem Blick sah er sie frontal an.


  „Woher weißt du das?“


  „Ich weiß vieles, wovon du keine Ahnung ...“


  Die Rosenritterin kam nicht dazu, ihren Satz zu Ende zu sprechen.


  Wie ein Blitz war der Erste plötzlich aufgesprungen. Aus seinen Händen waren abermals Klauen geworden, die sich schneller, als ein menschliches Auge der Bewegung hätte folgen können, sich um ihren Hals legten.


  Ein rascher Ruck brach Thorn das Genick, begleitet von einem hässlich unspektakulären Knacken.


  „Du magst vieles wissen“, knurrte der Albino, ohne den Blick von dem grotesk verdrehten Kopf und den erschrocken weit aufgerissenen Augen zu nehmen. „Aber du wirst nicht dazu kommen, es jemandem zu verraten.“


  


  *


  


  Natürlich hatte er den Ghoul nicht verschont. Das hieß: Was tot war, konnte bekanntlich nicht noch einmal sterben, weshalb Cesaro auch kein schlechtes Gewissen hatte, dem Leichenfresser das Herz herauszuschneiden. Das machte aus dem Toten einen endgültig Toten.


  Er packte den Kadaver in den großen Sack, in dem sich angeblich die ‚Vorräte’ befanden: die geflügelte Bestie, die Thorn überwältigt hatte. Jemand hatte ihr den Kehlkopf herausgerissen, und der Knappe brauchte nicht viel Phantasie, zu ahnen, wer das gewesen war. Unter dem dunklen Fledermausmonster fiel der schmächtige Ghoul kaum auf.


  Immerhin: Jetzt wusste er, wo man seine Mutter festhielt. Dem Ghoul zufolge befand sie sich im obersten Raum der Festung, der gleichzeitig das Schlafgemach von Adamus sei.


  Sobald der Knappe daran dachte, was Adamus/Rotauge seiner Mutter angetan haben mochte, verkrampfte sich einerseits sein Herz, andererseits wuchs der blanke Zorn ins Unbändige, wurde zur Raserei und hätte den Knappen am liebsten zum Amokläufer werden lassen.


  Später!, sagte er sich, während er über einen Wehrgang in Richtung Hauptgebäude eilte. Von dem Ghoul wusste er ebenfalls, der Erste befand sich zwei Stockwerke unter seinem Schlafzimmer in der Bibliothek. Dort verhöre er die gefangene Rosenritterin.


  Auch das war eine Vorstellung, die keineswegs dazu beitrug, dass er sich besser fühlte. Wo war er hier nur hineingeraten? Wahrscheinlich war es in der Hölle angenehmer.


  Erschwerend hinzu kam, langsam kehrte in der Festung die Normalität zurück, besetzten die Monstrositäten allmählich wieder ihre Posten. Mehrfach musste der Knappe Umwege nehmen und Patrouillen sowie Wachen ausweichen.


  Irgendwann hatte er die nächste Etappe trotzdem geschafft, stieg er über das Dach eines Nebengebäudes durch ein Fenster des Bergfrieds.


  Er kauerte wie ein Wasserspeier im Fenster und spähte nach rechts und links. Niemand zu sehen, auch keine Schritte von irgendwoher. Er hörte lediglich eine etwas knarrende Stimme von unten. Als er begriff, wem sie gehörte, hätte er das Leben seiner Mutter am liebsten weggeworfen. Der Ghoul hatte ja erzählt, Rotauge habe sich dort Thorn vorgeknöpft.


  Auch das später!, mahnte er sich, dem Impuls zu widerstehen und der Kameradin zu Hilfe zu eilen. Jetzt hatte Susanna erst einmal Vorrang.


  Das ungute Gefühl, das von dem Knappen Besitz ergriffen hatte, blieb dennoch. Vorsichtig ließ er sich auf die steinerne Treppe hinab. Bemüht, möglichst kein Geräusch zu verursachen, setzte er einen Fuß vor den anderen, nahm die Stufen deutlich langsamer als gewohnt.


  Als er an eine schwere Holztür gelangte, wurde sein Mund schlagartig trocken und die Hände dafür feucht. Noch immer war nichts zu hören, weder von innen, noch von der Treppe unter ihm. Fast kostete es ihn Überwindung, die Klinke anzufassen und sie nach unten zu drücken.


  Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete.


  


  *


  


  Die Anspannung seines Körpers gab jäh nach, und die Schultern sackten kraftlos nach unten, als Adamus die Hände vom Kopf der Rosenritterin nahm.


  Fast war er enttäuscht, dass es jetzt schon vorüber sein sollte. So einfach, so simpel - so banal!


  Sie war eine gute Gegnerin gewesen, hatte ihm so manche Niederlage beigebracht und ihm damit sein schier ewiges Leben versüßt. Was war das Leben ohne Herausforderungen? Doch das war Vergangenheit. Jetzt lag sie nur noch leblos, erschlafft, auf dem Sofa, bald würde ihr Fleisch verwelken und anfangen zu stinken.


  Letztlich war Thorn niemals eine echte Gefahr für ihn gewesen, keine wirkliche Herausforderung, sondern lediglich ein Zeitvertreib. Sie war ebenso unspektakulär durch seine Hand gestorben wie Tausende andere vor ihr.


  „Schade“, sagte er leise zu sich und wandte sich ab.


  „Nicht so hastig, mein Lieber!“


  Abrupt fuhr der Erste herum; das Erstaunen stand ihm nicht nur ins Gesicht geschrieben, sondern auch in sein rotes Auge. Sprachlos musste er mit ansehen, wie sich die vermeintliche Leiche der Vampirjägerin wieder aufsetzte.


  Mit beiden Händen umfasste sie ihren Kopf und drehte ihn mit einem ähnlichen Geräusch zurück wie dem, als das Genick gebrochen war.


  Rotauge war wie paralysiert, konnte weder etwas sagen, noch sich rühren. Er konnte lediglich beobachten, wie auf Thorns Gesicht ein höhnisches Grinsen erschien.


  „Das haben schon viele vor dir versucht und sind gescheitert“, sagte sie spöttisch. „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich wollte mir selbst mehrmals das Leben nehmen und habe es nie geschafft ...“


  „Du ...“ Vor Bestürzung stand Adamus’ Mund weit auf. „Du bist nicht Thorn!“


  „Doch!“, erschallte es laut, doch die Stimme kam nicht aus dem Mund der weißhaarigen Frau vor ihm, sondern von außerhalb des Zimmers.


  Fast gleichzeitig dröhnten drei Schüsse, schnell hintereinander abgefeuert. Ein Splitterregen ergoss sich über das Zimmer, als die Kugeln die Fensterscheiben durchschlugen und zielsicher den Weg in Rotauges Körper fanden.


  Sie trafen ihn in den Rücken und in die Seite: großkalibrige, mit Silber ummantelte Projektile, die Spitzen waren zudem kreuzförmig eingeritzt, woraus Dumdum-Munition geworden war. Faustgroße Trichter wurden in sein untotes Fleisch gerissen. Dennoch war es vermutlich eher die Verwirrung als die Verletzungen, dass der Erste in die Knie sackte.


  Ungläubig wanderte sein Blick von der Gestalt, die im Fensterrahmen aufgetaucht war zu der, der er soeben das Genick gebrochen hatte.


  Sie waren völlig identisch.


  Nur mit dem Unterschied, dass die zweite Thorn eine rauchende Pistole in der Hand hielt und zwei Schwerter im Gürtel trug.


  Ein weiterer Schuss aus ihrer Waffe traf Adamus direkt in die Stirn, riss ein klaffendes Loch in seinen Kopf. Widerwärtig stinkendes Blut spritzte daraus hervor und legte sich auf den Scherbenteppich. Der halbe Schädel wurde ihm dabei zerfetzt und der Körper nach hinten gerissen.


  Dessen ungeachtet war er noch immer nicht tot. Allzu lange würde es nicht dauern, bis seine Selbstheilungskräfte einsetzten und die Wunden sich schlossen.


  Thorn dachte nicht daran, ihm die Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. Flink sprang sie vom Fensterrahmen in das Zimmer, schob ihre Pistole zurück ins Halfter und zog stattdessen das kleinere ihrer Schwerter.


  Bevor Adamus sich aufrappeln konnte, drückte sich ihr Fuß bereits auf seine Brust. Sie war über ihm, das Wakizashi hoch erhoben.


  All ihren Hass bürdete sie ihm auf. Für jede tränendurchweinte Nacht sollte er hier und jetzt bezahlen. Für jedes Mal, dass sie sich schmerzhaft erinnerte, wie er ihre Eltern ermordet hatte.


  Für alles und noch mehr!


  Er verdiente keinen ehrenvollen Tod, sondern eine Hinrichtung. Ohne Henkersmahlzeit, ohne Augenbinde und ohne priesterlichen Beistand. Nichts von dem hatte er seinen Opfern gewährt, nichts von alledem.


  Heiseres Ächzen drang aus Rotauges Mund; Blut sickerte daraus hervor, als er versuchte, sich mit den Händen am Boden abzustützen.


  Das Schwert sauste hinab. Der Kopf des Ersten wurde mit einem raschen Hieb vom Körper getrennt und rollte davon.


  Die Miene der Vampirjägerin wirkte völlig ausdruckslos, als sie sagte: „Nennt mich Thorn!“


  


  *


  


  Cesaro platzte in die Bibliothek, kaum dass aus der scheinbaren Vampirjägerin wieder der Prokurator der ROSE geworden war: ein Mann mit vielen Namen. Ahasvers war nur einer davon. Der Mann, den Jesus Christus auf seinem Weg zum Berg der Kreuzigung selbst verflucht hatte, nicht sterben zu können. Soeben hatte er das Camouflage-Amulett um seinen Hals deaktiviert und seine wahre Gestalt wieder angenommen, die eines in die Jahre gekommenen, graumelierten Südländers.


  In den Händen hielt der Knappe sein Gewehr, bereit, keine Gefangenen zu machen. Als er die Situation mit einem Blick erfasste, ließ er die Waffe sinken.


  „Ist das ...?“ Er deutete auf den Schattenriss aus Staub und Asche auf dem Boden, Thorn stand die mittendrin.


  Wortlos nickte sie. „Rotauge ist tot. Und hoffentlich bleibt er es auch.“


  Nachdem sie seinen durchschlagen hatte, war der gesamte Körper in einer hellen Stichflamme aufgegangen. Bestialischer Gestank hing in einer schwefelstinkenden Wolke in dem Zimmer.


  „Ihr Plan hat hervorragend funktioniert, meine Liebe“, stellte der Prokurator fest, an Thorn gewandt.


  „Nicht ganz.“ Cesaros Stimme, die plötzlich schneller wurde, war zu entnehmen, es gab keinen Grund für eine ausgelassene Siegesfeier. „Dieser Hurensohn hat Mom gebissen.“


  Thorn biss die Zähne zusammen; für einen Moment schloss sie die Augen und versuchte sowohl das Erlebte als auch diese Nachricht zu verarbeiten. Vergebens. Dazu würde sie mehr als eine halbe Sekunde Stille benötigen oder es womöglich nie schaffen. „Ist Susanna ... tot?“


  „Leider nein“, schüttelte der Knappe den Kopf. „Sie wird zu einer der Brut.“


  „So oder so, wir müssen uns beeilen“, stellte sie mit einem gehetzten Blick zur Tür fest. „Garantiert hat jemand gehört, wie ich durchs Fenster bin. Gleich wimmelt es hier vor Monstern.“


  „Haben Sie die Hubschrauber angefordert?“ Der Prokurator strich sich über die ungewohnte Kleidung aus Thorns Koffer.


  „Als ich draußen gewartet habe“, bestätigte sie. „Aber die werden ein bisschen brauchen, bis sie hier sind.“


  „Dann hoch!“, entschied der Prokurator und schob Cesaro vor sich durch die Tür.


  


  *


  


  Fast wie ein Kunstwerk lag Susanna Sinclair auf dem großen, antik wirkenden Bett im höchsten Raum der Craque des Chevaliers.


  Die dunklen Locken fielen ihr ins Gesicht, die Brust hob und senkte sich leicht, und ihre Lippen waren lasziv geöffnet. Ihr Blick hinter den geschlossenen Augen mochte ins Nichts gerichtet sein oder in sich selbst.


  Ein friedlicher Anblick, sie ähnelte ein wenig Schneewittchen in ihrem gläsernen Sarg - wären da nicht die beiden Wundmale in ihrer Schulter gewesen!


  Thorn schluckte hart. Sie kannte diese Wunden, sie selbst trug sie in den Schultern. Nur dass aus ihnen inzwischen Narben geworden waren; ihr Blut hatte die Verwandlung in einen Vampir verhindert.


  Susannas Blut war anders. Es war normal!


  In Thorns Augen lag ein feuchter Glanz, sie kämpfte mit den Tränen, als sie sich an den Knappen wandte:


  „Du weißt, es gibt keine Hoffnung für sie?“


  Cesaros Gesicht war zu einer Maske geworden, die keinerlei Emotionen durchließ. Er nickte nur, für mehr fehlte ihm die Kraft.


  „Am besten sollte man sie ... erlösen.“ Die Stimme des Prokurators klang sanft, mitfühlend berührte er den Arm des Gun-Man.


  „Auf gar keinen Fall bringt jemand sie um!“ Aus Cesaros Trauer war Verzweiflung geworden. Sein Vater war noch vor seiner Geburt für die ROSE gestorben, dieses Schicksal sollte nun nicht auch noch seiner Mutter zuteil werden.


  „Sie ist bereits so gut wie tot“, bedachte Ahasvers. Die Jahrhunderte seines Lebens mochten aus ihm einen weisen Menschen gemacht haben, doch ihm fehlte die emotionale Verbindung zu Susanna. Er versuchte rational zu argumentieren, doch in manchen Situationen half Logik nicht weiter. „Wir tun ihr nur einen Gefallen, wenn ...“


  Die Verzweiflung wurde zu Wut, die sich wie ein Vulkan entlud. Viel zu schnell, als dass es Thorn verhindern konnte, hatte Cesaro sein Gewehr hochgerissen und legte die Mündung auf die Brust des Prokurators.


  „Wenn jemand sie anfasst ...“ Den Rest ließ er offen. Doch der Ausdruck in seiner Stimme machte deutlich, er war wild entschlossen.


  „Keine Sorge, ich werde es nicht tun“, versuchte der Prokurator die Verantwortung abzuwälzen. „Ich dachte nur ...“


  „Leider hat er Recht“, knirschte Thorn, deren Blick unverrichtet auf der scheinbar schlafenden Frau ruhte. Irgendwann in den nächsten Stunden würde sie sterben, um wiedergeboren zu werden in ein neues Leben, das sie abgrundtief verabscheute, allerdings ohne sich an ihren Ekel zu erinnern. „Wahrscheinlich würde uns Susanna sogar darum bitten, wenn sie könnte ...“


  „Wenn du ...“ Cesaro riss seine Waffe herum und deutete damit auf die Ritterin. Er würde das Leben seiner Mutter mit allen Mitteln verteidigen.


  Sie vernahmen lautes Gepolter von der Treppe unten. Jetzt erst hatte Adamus’ Monsterbande kapiert, der Feind befand sich nicht nur längst in der Festung - mehr noch, er hatte bereits zugeschlagen. Wie ihre Reaktion darauf aussehen würde, niemand konnte es voraussehen. Vielleicht würden sie das Trio angreifen und für ihren infamen Mord an den Ersten büßen lassen wollen, vielleicht würden die Bestien auch ihre eigenen Wege gehen, weil sie ihres Kopfes beraubt worden waren.


  Keiner der drei war willens, es herauszufinden. Mit einer Kommode und mehreren Möbelstücken hatten sie die Tür blockiert. Allzu lange würde dieses Hindernis die Schwadron nicht aufhalten, jedoch lange genug. Wenn Thorn nach draußen lauschte, vernahmen sie bereits leise das stete Geräusch der nahenden Hubschrauber.


  „Also?“ Der Prokurator klatschte deprimiert in die Hände; er war noch immer hin- und hergerissen. Vernunft und Gefühl fochten einen unnachgiebigen Kampf in seiner Brust.


  „Wir nehmen Mom mit!“, beschloss Cesaro, um Zeit zu gewinnen. „Es gibt doch dieses Forschungszentrum in der Languedoc. Ich habe keine schönen Sachen darüber gehört, wie Vampire dort behandelt werden, aber wer weiß, vielleicht findet man irgendwann ...“


  Den Rest ließ er offen. Er hatte die Entscheidung gefällt. Falls jemand das Recht hatte, über seine Mutter zu bestimmen, wenn sie nicht dazu in der Lage war, dann ausschließlich er und niemand anders.


  


  


  Prolog


  


  Den aufmunternden Klaps des Prokurators, den er Thorn auf den Rücken gab, spürte sie kaum. Und falls doch, so reagierte sie nicht darauf.


  Die Craque des Chevaliers lag in der Dunkelheit der Nacht, nur vom gelegentlichen Lichtschein aus einigen wenigen Fenstern erhellt. Die Kreuzfahrerburg wurde ständig kleiner und würde bald gänzlich verschwunden sein wie ein tumber Albtraum.


  Thorns Blick war starr vor sich ins Nichts gerichtet. Die Vibrationen des Hubschraubers, der sie in Sicherheit brachte, bemerkte sie kaum, ebenso wenig das ohrenbetäubende Rattern der Rotorblätter über ihr oder die anderen Personen, die sich mit ihr in der Maschine befanden. Nicht die beiden Piloten, nicht den Prokurator, nicht den Knappen und erst recht nicht Susanna Sinclair, die sich weiterhin still, fast regungslos verhielt. Obwohl sie die Augen noch immer geschlossen hielt, hatte man ihr Handschellen angelegt. Dennoch: Sobald sie die Grenze überschritt, würden die wenig nutzen.


  Der Sieg war ein Pyrrhussieg. Zu hoch waren die Verluste, um sich zu freuen. Auch Adamus’ Monster-Armee, die in der Festung geblieben war, bereitete Thorn Kopfzerbrechen. Sie hatte kapituliert. Der Anblick der heranrückenden Staffel Kampfhubschrauber und der Tod ihres Anführers hatte ihren Aggressionen einen jähen Dämpfer verschafft. Niemand dort wollte jetzt noch kämpfen, es gab nichts mehr, das es wert gewesen wäre, ihr Leben zu riskieren. Vorerst würden sie sich ruhig verhalten und womöglich wieder in alle Himmelsrichtungen davonziehen, woher sie gekommen waren. Und dann?


  Dann werden wir sie mit allem bekämpfen, was wir haben, dachte Thorn bitter und wusste, auch bei dieser Auseinandersetzung würden wieder viele unschuldige Menschen ihr Leben lassen. Zu viele!


  Die Rosenritterin rührte sich nicht auf ihrem Sitz. Sie hatte ihr Schwert gezogen, das Rotauge enthauptet hatte. Noch immer war es mit seinem dunklen Blut besudelt.


  Fast konnte die weißhaarige Vampirjägerin nicht begreifen, dass er nicht mehr existieren sollte. Ihr ganzes Leben hatte er geprägt, vom unbändigen Hass auf ihn hatte sie sich treiben lassen und fast ernährt. Obwohl sie jahrelang auf genau diesen einen Moment der Rache hingearbeitet hatte, empfand sie keinerlei Freude. Im Gegenteil.


  Als Thorn die Klinge in die Scheide zurückgleiten ließ, war ihr, als werde ihr der Boden unter den Füßen weggerissen.


  Sie fühlte in sich nur noch Leere.


  


  Ende


  


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ﬁﬂ%ﬂ@ﬂ,\sw@m,z





